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Als erstes bekommt diese Ausgabe der Kirchenbezirks-Zeitung 
einen großen und herzlichen Glückwunsch! Denn es handelt sich 
um eine Jubiläumsausgabe, es ist die 25. Zeitung des Geislinger 
Kirchenbezirks! Der Glückwunsch gilt dem gesamten aktuellen 
Redaktionsteam und allen, die in früheren Jahren mitgearbeitet 
haben. In erster Linie geht er an Anita Gröh, die in großer Kontinui-
tät, unbeirrt und mit immer neuen Ideen die Redaktion organisiert 
und erneuert hat. Die Vielfalt der Themen dieser Jahre aufzuzäh-
len, würde allein dieses Editorial ausfüllen. 
 Mit meinem Glückwunsch verbindet sich die Hoffnung, dass es 
auch für das 26. Jahr wieder spannende Themen und ein engagier-
tes Team gibt, damit Sie, liebe Leserinnen und Leser, die Kirchen-
bezirks-Zeitung weiterhin mit Neugier, wachen Gedanken und 
manchem Gewinn lesen. Dass sie längst in die gesamte Landeskir-
che hineinwirkt, erfahren wir immer wieder durch anerkennende 
Rückmeldungen.
 Wenn dieser neue Jahrgang erscheint und Ihnen zugestellt ist, 
werden sich die so bedrohlichen Ereignisse vom Frühjahr anders 
gestalten, hoffentlich friedlicher für die Menschen in der Ukraine,  
im gesamten Osten Europas. Mit einem „Ukrainischen Klagepsalm“ 
konnte die uns schmerzlich auf der Seele liegende und nach Hilfe  
rufende Situation noch vor Redaktionsschluss aufgenommen  
werden.

Diese Ausgabe widmet sich den drei christlichen Lebenshaltun-
gen „Glaube. Hoffnung. Liebe“. Der Apostel Paulus sieht in ihnen 
das, was bleibt, wenn anderes vergeht und sich auflöst. Diese drei  
gehören zusammen wie Geschwister, jedes eigen und doch nur in 
der Verbundenheit zueinander ganz lebendig. Wie immer wird 
das Thema von verschiedenen Zugängen her beleuchtet bis hin zu 
aktuellen gesellschaftlichen Fragen.
 Der Tübinger Philosoph Ernst Bloch hat vor 80 Jahren im Exil in 
den USA sein großes Werk „Das Prinzip Hoffnung“ begonnen, zur 
Zeit des Zweiten Weltkriegs. Gerade in Unsicherheit wächst unsere 
Sehnsucht nach Hoffnung und Vertrauen. Blochs Werk wurde 1959 
veröffentlicht und hat seither Studierende und gesellschaftlich 
Engagierte angeregt. Umso mehr lohnt sich unsere Beschäftigung 
mit den drei christlichen Grundhaltungen, wie sie wirken, heraus-
fordern, sich an der Wirklichkeit messen lassen müssen, sich in 
Musik, Kunst oder Politik gestalten. 
 Auch dieses Jahr fehlt nicht der Dank an alle im Redaktions-
team und in der Verteilung, die nun ohne unseren Pfarrerskolle-
gen und begeisterten Fahrer Reinhard Hoene funktionieren muss.  
Anita Gröh und der für das Layout zuständige Chris Pollak  
seien dabei besonders erwähnt. Danken möchte ich dem Pernet 
InkTattoo Studio Geislingen für das extra entworfene Tattoo der 
Titelseite. Jetzt wünsche ich Ihnen reiches Entdecken und Freude 
beim Lesen.

Liebe Leserin, lieber Leser!

Editorial

Ihr

Martin Elsässer, Dekan in Geislingen
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begutachten, Kostenschätzungen ermitteln, um Ansprüche 
bei Versicherung und Fluthilfefonds geltend machen zu kön-
nen und die Leute bei der Vorgehensweise zur Sanierung be-
raten. Vor meiner Abfahrt geben mir meine Kinder noch einen 
Rat mit auf die Reise: „Paa, du gehst da als Ingenieur hin, nicht als  
Prediger. Überlass das den Pfarrern.“ Ich sage zu, mich zurückzu-
halten. Ich habe in der einen Woche, in der ich im Ahrtal war, 
eine Art Tagebuch geführt. 

Tag 1 – Anreise
Mein Quartier ist in Bodmersdorf in der Stube von Rita. Ihr 
Wohngebiet ist vom Hochwasser komplett verschont ge-
blieben. Bei Rita laufen die Fäden zusammen. „Die Frau hat 
eine unglaubliche Power und Ausstrahlung“, hat mich Benni 
vorgewarnt. Es macht einem Freude, mit ihr zu arbeiten. Sie 
organisiert die Hilfe für viele Familien und Personen. Dort 
schlage ich meine Einsatzzentrale auf. Bei ihr sollte ich meine 
Auftraggeber, oder genauer gesagt, die Hilfesuchenden ken-
nenlernen.
 Ich komme am Sonntagnachmittag an. Eine Gruppe von 
sechs bis acht Personen sitzt zusammen auf der Terrasse, bei 
Kaffee und Kuchen. Der Garten ist hübsch hergerichtet. Die 
Stimmung ist fröhlich und locker. Man scherzt. Ein ganz nor-
maler „Bürgersonntagnachmittag“ in Deutschland. Nichts, 
was einen daran erinnert, dass um die Ecke das Grauen be-
ginnt. Scheinbar gehts den Menschen schon wieder besser, 
denke ich bei mir. Vielleicht kommt es daher, dass die Rhein-
länder den Ruf genießen, fröhliche Menschen zu sein. Ein 
herzhaftes Lachen und ein freudiges Hallo schallen mir ent-
gegen.
 „Grüß Gott“ – sagte ich –„i ben dr Albert aus‘m Schwäbischa. 
Verstandet ihr mi oder hett e an Dolmetscher mitbrenga missa.“ 

Matthäus 7, 24 - 27
Darum, wer diese meine Rede hört und tut sie, der gleicht einem klu-
gen Mann, der sein Haus auf Fels baute. Als nun ein Platzregen fiel 
und die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das 
Haus, fiel es doch nicht ein; denn es war auf Fels gegründet. Und wer 
diese meine Rede hört und tut sie nicht, der gleicht einem törichten 
Mann, der sein Haus auf Sand baute. Als nun ein Platzregen fiel und 
die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das Haus, 
da fiel es ein und sein Fall war groß. 

Dieser Text ist mein Lieblingstext in der Bibel. Er hat mich 
mein ganzes Leben lang begleitet. Er ist mein Lebensmotto. 
Sie denken vielleicht: Naheliegend für einen Bauingenieur, 
dieser Text vom Hausbau. Mag sein, ja, vielleicht hat das auch 
eine Rolle gespielt und spielt sie immer noch. Auf was es mir 
ankommt, ist der erste Satz: „Wer diese meine Rede hört und tut 
sie.“ Hören und Tun. Um das gehts mir. 

Ich sah mich in der Pflicht. Ich wollte helfen. 
 Der Satz aus Matthäus 7 hat mich dazu bewogen, ins  
Ahrtal zu fahren. Dort wo letzten Sommer die Flut alles von 
Menschenhand Erschaffene weggerissen hat. So, wie es uns 
der Text nicht hätte genauer beschreiben können. „Als nun ein 
Platzregen fiel und die Wasser kamen und die Winde wehten und stie-
ßen an das Haus, da fiel es ein und sein Fall war groß.“ 
 Ich sah mich in der Pflicht. Ich wollte helfen. Als Christ, 
als Ingenieur, als Mensch. Hören und Tun. Das war das  
Motiv für mich und meinen Freund Benni Eisele aus Schalkstet-
ten. Er war schon eine Woche vorher da, hat Quartier für mich  
gemacht und zu unserer beruflichen Tätigkeit passende Auf-
gaben für unsere Hilfe angeboten. Mitte August fahre ich 
dann ins Ahrtal. Ich sollte bei den Betroffenen die Bauschäden  

Flutkatastrophe im Ahrtal

Impuls

Als nun ein  
Platzregen fiel  
und die Wasser  
kamen 

Von Albert Appenzeller
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„Nää. Allet jut. Komm setz dich her, Jong. Hast Hunger? Hast Durst? 
Wie war die Fahrt? Wir lossens uns heut jut jonn. Heut ist Sonn-
tach und morgen ist dann wieder Schlammtach.“ „Es scheint euch ja 
schon wieder gut zu gehen?“, frage ich mit Blick auf die gelöste 
Stimmung. „Lass dich nicht täuschen“, meint Rita. „Tränen un 
Adrenalin sin uns ussjejange. Da müssen wir morgen erst zu Aldi, 
welchet holen.“
 Nach ein paar Minuten gegenseitigen Kennenlernens geht 
es dann ziemlich senkrecht für mich zur Sache. Rita trifft 
mich ziemlich unvorbereitet mit einer eigentlich erwart- 
baren Frage: „Sach mal, du bist doch auch so watt Frommes bei 
Euch da unten im Schwabenland?“ Ah, Benni hat mich offen-
sichtlich schon ziemlich genau bei den Leuten vorgestellt. 
 „Dann hätt ich gleich mal direktemang eine Frage an dich: Wie 
kann Gott datt allet zulassen? Kannst du mir das sagen?“
Ich muss an den Rat meiner Kinder denken. Pustekuchen, 
kaum fünf Minuten hier und schon war mein Glaube inmit-
ten der Leute in Frage gestellt. Damit habe ich nicht gerech-
net. Ich stochere verlegen im Kuchen herum. Das muss mein 
Gegenüber gemerkt haben. „Jung, lass dir ruhig Zeit bei der  
Antwort, bist ja noch ne Woche da.“ Puh! Glück gehabt.

Tag 2
Die Anfahrt zu meinem ersten Auftrag führt über eine  
Anwohnerstraße. Ein Wohngebiet mit Hanglage, Häusern 
gebaut in den 60er-Jahren. Auf der Hangseite mäht ein Mann 
in Freizeitkleidung seinen eh schon gepflegten Rasen. Ein 
Grünmüllsack mit Rosenschnitt steht in der Hofeinfahrt.
Auf der gegenüberliegenden Seite türmen sich Halden von 
schlammverschmutztem Mobiliar, Unrat und abgestemm-
tem Putz an der Straßenkante. Die Anwohner stehen in Reihe 
in Gummistiefeln und verdreckter Kleidung und reichen sich 

Eimer für Eimer aus der Erdgeschosswohnung. Hier der ge-
pflegte Vorgarten, dort das schlammbraune Chaos. Das Bild 
war bizarr.
 Ich melde mich bei der mir genannten Adresse und begin-
ne mit meiner Arbeit. Nach kurzem Rundgang steht meine 
Einschätzung fest: Rückbau bis auf Rohbau. Mein Gegenüber 
sieht mich fragend und erschrocken an. Rückbau bis auf Roh-
bau: Was heißt das? Um das Gebäude austrocknen zu können, 
müssen Mauerwerk und die Umfassungswände komplett frei 
gelegt werden. Aller Putz muss ab. Dämmung, Estrich und 
Bodenbelag sowieso. Einbaumöbel wandern auf den Müll. 
Heizkörper und Heizung müssen demontiert werden, bei 
der Elektroinstallation zumindest alle Schalter und Verteiler. 
Alles muss raus, bis nur noch die tragende Konstruktion zu 
sehen ist. Der Mann erbleicht sichtlich. Rückbau bis auf Roh-
bau. Ich frage mich: Was bedeutet das für die Menschen? Al-
les, worin wir es uns in den eigenen vier Wänden gemütlich 
gemacht haben, was wir lieb gewonnen haben, ist zerstört.
 Das neue Bad mit der sündhaft teuren Duschtasse. Die 
eben erst angeschaffte Waschmaschine. Die Kommode, das 
Erbstück von Oma. An einer Wand bleibe ich stehen: Da sind 
in unregelmäßigen Abständen kleine waagrechte Eddingstri-
che an der verschlammten, teilweise abgerissenen Tapete zu 
erkennen: Lena, 5 Jahre, 16.07. 2014 128 cm, steht da zu lesen. 
Einige Zentimeter darüber: Lena, 7 Jahre 16.07.2016 139 cm, 
usw.
 Demnach müsste Lena am 16.07.2021 zwölf Jahre alt ge-
worden sein. Nächstes Jahr geht sie vielleicht schon in die 
Tanzstunde. Aber da war kein Strich mehr, der zeigt, wie 
groß Lena heute ist. Stattdessen hat die Flut am 14. Juli einen 
durchgehenden schlammbraunen Horizont durchs ganze 
Haus gezogen. Zwei Tage vor ihrem Geburtstag. Die Flut hat 

Albert Appenzeller und Benni Eisele
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es schon zu aller Zeit. Welten zergehen, Sonnensysteme zerbersten 
schon zu aller Zeit zu Staub. Ein Meteor hat 70 Prozent allen Lebens 
auf der Welt ausgelöscht, da war der Mensch noch in weiter Ferne. 
 Aber eines kann ich dir fest zusagen. Es wird weiter ein Morgen 
geben. Du, ich, wir alle hier sind Gottes Geschöpfe, seine geliebten 
Kinder. Er hat noch was vor mit dir. Das ist mein Glaube. Mehr hab 
ich nicht. Aber auch nicht weniger.“
 Als wir vor die Kapelle treten ist es tiefdunkle Nacht  
geworden. Trotzdem sieht die Welt irgendwie heller und 
schöner aus. Die Perseiden schießen unablässig feurig glü-
henden Sternenstaub ins Ahrtal. Wer sagt, dass im Himmel 
kein Romantiker wohnt?

Tag der Heimreise
Was hat es gebracht. Ich war in vier Haushalten. Vier von 
Vierzigtausend. Aber die Helfer waren zahllos und es war eine 
Solidarität und Empathie unter den Menschen, wie ich sie nie 
zuvor in unserer Republik erlebt habe. Irgendwie bin ich stolz 
auf unsere Gesellschaft. Die Woche hat mich verändert. Diese 
Zeit hat mein Bild unserer Gesellschaft verändert. Ich werde 
wiederkommen, nehme ich mir vor. Ich will wissen, ob Lena 
nächstes Jahr die Tanzstunde macht, ob die Menschen im 
Ahrtal wieder Mut gefasst haben.

das Leben der Menschen unterbrochen. Die festen Ritua-
le und Gewissheiten im Leben sind weg. Aber was bedeutet 
Rückbau bis auf Rohbau noch?
 Wir Bauleute sprechen da vom Freilegen der tragenden 
Konstruktion. Ich bemerke, wie dieses Wort seine wortwört-
liche Bedeutung bei mir und meinem Gegenüber entfaltet. 
Mag der Putz ab sein, das Makeup im Schlamm untergegan-
gen. Aber das, was dein Haus trägt, hat Bestand. Übertragen 
auf den Menschen heißt das: Du bestehst nicht aus Oberfläch-
lichem. Besinne dich auf das, was dich ausmacht. Deine tra-
gende Konstruktion, deine Werte, die dich wertvoll machen. 
Das bleibt. Du bleibst. Ein Gedanke, den ich meinem Gegen-
über weitergebe. Ob ihm das ein Trost ist? 

Tag 3
Rita fragt: „Begleitest du mich zum Lourdeskapellsche? Da geh ich 
hin, wenn mir die Decke uf de Kopp fällt. Ich glaub so ein Ort braucht 
jeder irgendwo irgendwann im Leben.“ „Das ist der Sinn solcher 
Orte: Den Kopf in den Himmel strecken.“ Das Lourdeskapellsche 
mit seinem Muttergottesaltar liegt oberhalb der Himmels-
burger Straße im Bachemer Wiesental. 
 Wir erzählen uns, was der Tag an Belastendem bereitge-
halten hat. Die Geschichten, die uns die Menschen erzählen. 
Das Grauen der Nacht, als das Wasser kam. Die Geschichten 
sind einander ähnlich und trotzdem immer wieder jedes Mal 
persönlich und belastend, sie gehen zu Herzen. Aber was soll 
ich jetzt sagen? Ich bin Bauingenieur. Einer Eingebung fol-
gend denke ich, dass es jetzt an der Zeit ist, bei Gott mal an 
seiner Haustür zu klingeln. Wo wir doch schon mal in der 
Nähe sind.

Mit etwas wackliger Stimme beginne ich zu singen:
Lege deine Sorgen nieder
Leg sie ab in meiner Hand
Du brauchst mir nichts zu erklären
Denn ich hab dich längst erkannt
Lege sie nieder in meine Hand
Komm, leg sie nieder, lass sie los in meine Hand
Lege sie nieder, lass einfach los
Lass alles fall‘n, nichts ist für deinen Gott zu groß

Dann spreche ich Rita an: „Ich bin dir noch eine Antwort schul-
dig zu deiner Frage vom Sonntag. Um es kurz zu machen: Ich kann 
dir nicht sagen, warum Gott das alles zulässt. Ja, auch ich klage es 
meinem Gott. Ich kann dir noch nicht mal sagen, ob Gott für all das 
einen Plan hatte. Ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nicht, welche 
Ordnung Gott für das Universum vorgesehen hat. Das alles bleibt 
sein Geheimnis. Und vielleicht ist das auch gut so. Katastrophen gab 

Impuls

Neue Waschmaschinen für das Ahrtal
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Statue des Apostel Paulus vor der Kathedrale in Palermo, Italien
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Für unsere Kirchenbezirkszeitung 
haben wir uns in diesem Jahr von 
dem berühmten Wort des Apos-
tels Paulus inspirieren lassen. Der 
Vers aus dem 1. Korintherbrief ist 
seit vielen Jahren einer der belieb-
testen Trausprüche. In letzter Zeit 
wird er verstärkt auch von Jugend-
lichen als Konfirmationsspruch 
entdeckt und ausgewählt. 

I. Korinther 13, 13
Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diese drei; aber die Liebe ist die größte unter 
ihnen.

Es ist leicht nachvollziehbar, warum 
dieser Vers so beliebt ist. Kurz und prä-
gnant formuliert und damit eingängig, 
drei Schlagworte, die leicht verständ-
lich sind und gleichzeitig einen weiten 
Raum für Interpretation und eigene 
Vorstellungen aufmachen. Paulus ist 
rhetorisch ein großer Wurf gelungen, 
zweifelsohne. Dieses Talent ist in allen 
seinen Schriften zu spüren, auch des-
halb sind seine Briefe nicht in Verges-
senheit geraten. 
 Seine Briefe sind auch sonst nicht in 
Vergessenheit geraten. Sie sind die äl-
testen Schriften, die ins Neue Testament 
Eingang gefunden haben. Entstanden 
in den Jahren zwischen 50 und 56 nach 

Christus sind die Paulusbriefe älter als 
die Evangelien, in denen das Leben Jesu 
erzählt wird. Steht der Römerbrief am 
Anfang der Briefe im Neuen Testament, 
so ist er keineswegs der älteste von ih-
nen. Der erste Brief, den Paulus schrieb, 
ist der erste Brief an die Thessalonicher, 
er entstand 50/51, während eines Auf-
enthaltes des Apostels in Korinth. Der 
Römerbrief, entstanden vermutlich im 
Jahr 56, ist einer der jüngsten Paulus-
briefe. Dass er die Reihe der biblischen 
Briefe eröffnet, entstammt der antiken 
Tradition, Schriften in einer Schriften-
sammlung nach ihrer Länge zu sortie-
ren und mit der längsten zu beginnen 
und der kürzesten zu enden. So steht 

Der Apostel Paulus und seine Briefe

Von Pfarrer Dr. Tobias Kaiser, Geislingen-Altenstadt

Glaube, Hoffnung, Liebe  
und jede Menge Ärger
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in der Reihe der paulinischen Briefe der 
an Philemon zuletzt, er ist der kürzeste 
und entstand um 54/55. 
 Der antiken Tradition entspricht 
auch, Briefe unter dem Namen einer be-
rühmten Persönlichkeit und anerkann-
ten Autorität zu veröffentlichen. So sind 
nicht alle Briefe, die mit dem Namen 
Paulus verbunden sind, von ihm. Der 
Hebräerbrief ist hierfür das bekanntes-
te Beispiel.

Der kürzeste Brief ist  
gleichzeitig der persönlichste,  
den Paulus verfasst hat. 
Paulus schreibt an Philemon, der ver-
mutlich in Kolossä Leiter einer Haus-
gemeinde ist. Diesem Philemon ist ein 
Sklave entlaufen, Onesimus. Dem ist 
Paulus, zu der Zeit selbst in Gefangen-
schaft, im Gefängnis begegnet. Dort 
hat ihn Paulus bekehrt und nun schickt 
er ihn zu Philemon zurück. Nicht mehr 
als Sklave, wie er schreibt, sondern als 
einen lieben Bruder. Philemon solle ihn 
aufnehmen, als sei Paulus selbst zu ihm 
gekommen. „So nimm ihn auf, wie mich 
selbst.“ (Philemon 17)
 Mit diesen Bestimmungen ist der 
Charakter des Privatbriefes verlassen. Es 
kommen in den wenigen Zeilen an Phi-
lemon die theologischen Grundeinsich-
ten des Paulus deutlich zum Vorschein. 
Die Begegnung mit Christus und sei-
nem Wort ist ein existenzieller Wandel 
für die Menschen. Ein Wandel, der ein 
ganz neues Sein, eine neue Persönlich-
keit schafft. Hier im Philemonbrief wird 
aus dem Sklaven ein Bruder.   
 Am deutlichsten und eindrücklichs-
ten formuliert Paulus diesen Wandel 
und das neue Sein in seinem Brief an 
die Galater. „Hier ist nicht Jude noch Grie-
che, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier 
ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid  
allesamt einer in Christus.“ (Galater 3, 28) 
Durch die Begegnung mit Christus und 
die Gemeinschaft mit ihm, verlieren 
Unterschiede an Bedeutung, die für die 

antike Welt grundlegend waren. Paulus 
hat dabei die individuelle Beziehung zu 
Gott im Auge. Dass er keineswegs die 
Sklaverei in Frage stellt, zeigt sich eben 
im Philemonbrief. 
 Auch will er an der antiken Tradi-
tion von der Unterordnung der Frau  
unter den Mann nicht rütteln. Seine 
Ausführungen über die Stellung der 
Frau im ersten Brief an die Korinther 
sind für unsere Ohren befremdlich. 
Gleichwohl haben diese Verse, in denen 
es um die Frisuren der Frauen geht, um 
ihre Stellung innerhalb der Ehe und Ge-
meinde und in denen das Schweigen 
der Frauen in den Gemeinden verfügt 
wird, über Jahrhunderte unser Zusam-
menleben in Kirche und Gesellschaft 
geprägt. Hier haben die evangelischen 
Kirchen erst in den letzten Jahrzehnten 
ein besseres Verständnis gefunden, die 
katholische Kirche und etliche Freikir-
chen und evangelikale Gemeinschaften 
sind hier noch nicht so weit. 

Richtig gut gelungen ist Paulus 
die Überwindung des Gegensatzes 
zwischen Juden und Griechen. 
So benennt er die beiden Gruppen, die 
in der antiken Welt ein tiefer Graben 
trennt. Zwar lebten alle im Raum der 

hellenistischen Kultur, war das Griechi-
sche überall ums Mittelmeer Umgangs-
sprache und hatten sowohl Griechen als 
auch Juden längst die Eigenstaatlichkeit 
an Rom verloren, doch schaute der Grie-
che noch auf alle ungebildeten Barbaren 
herab und hatte der Jude nichts als Ver-
achtung für die unreinen Heiden üb-
rig. Ablehnung und Fremdheit also auf  
beiden Seiten. 
 Paulus gelingt es, diese Grenze 
zu überwinden. „Nicht Jude noch Grie-
che, sondern allesamt einer in Christus.“  
Paulus reflektiert hier etwas, was er 
selbst erlebt hat. In Kleinasien geboren 
und aufgewachsen, in Jerusalem Theo-
logie gelernt und dann der strengen 
Richtung des Judentums zugehörig, 
war er zunächst selbst nicht offen für 
Neues und ein Feind der Nachfolger 
Jesu von Nazareth. 
 Als noch nicht klar war, wohin diese 
neue Bewegung sich entwickeln würde, 
hat Paulus sie als einen Irrweg inner-
halb des Judentums bekämpft. In einer 
Vision ist ihm dann der auferstandene 
Christus erschienen. Paulus beschreibt 
dies selbst in seinem Brief an die Gala-
ter. Paulus versteht diese Erscheinung 
so, dass er nun von Christus beauftragt 
sei, das Evangelium unter den Heiden 
zu verkündigen, dass die Botschaft des 
Auferstandenen allen Menschen gelte, 
egal wo sie wohnten, was sie glaubten, 
welche Sprache sie sprächen. Paulus, 
der die Lehre Jesu zunächst als eine 
Irrlehre innerhalb des Judentums be-
kämpfte, trägt nun dazu bei, dass aus 
der kleinen jüdischen Gruppe eine welt-
weite Kirche wird. 
 Denn ab jetzt überwindet Paulus 
Grenzen: Die der jüdischen Religion, die 
zwischen Menschen, die zwischen den 
Kontinenten Asien und Europa. Rastlos 
ist er unterwegs, um überall in Kleinasi-
en und Griechenland zu missionieren. 
Seine letzte Station ist Rom, dort kommt 
er als Gefangener hin, kann dann in der 

Der Apostel Paulus und seine Briefe

„Apostel Paulus“ von El Greco



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3  |  9  

Hauptstadt des Weltreiches relativ frei 
leben und predigen. Vermutlich stirbt er 
während der Christenverfolgung unter 
Nero 64 einen gewaltsamen Tod. 

Ein gewaltsamer Tod, immer  
wieder Gefängnisaufenthalte – 
sein Weg ist für Paulus  
gefährlich gewesen. 
Immer wieder gab es Auseinanderset-
zung und Ärger. Besonders unter den 
Streitigkeiten in den jungen christli-
chen Gemeinden hat er gelitten. Schon 
beim oberflächlichen Lesen seiner Brie-
fe sind diese Konflikte mit Händen zu 
greifen. Sie erschüttern die jungen Ge-
meinden und gefährden ihre Existenz.  
 Die Galater sieht Paulus durch einen 
Rückfall in die Werke gefährdet, ein-
drücklich ruft er ihnen den Glauben 
und die Gerechtigkeit aus dem Glauben 
in Erinnerung und die Freiheit, die dar-
aus entsteht. „Zur Freiheit hat uns Chris-
tus befreit!“ (Galater 5,1). Die Philipper 
mahnt er zur Einigkeit. Die Gemeinde 
in Korinth sieht er durch Unordnung 
und Chaos in Gefahr. Jede Menge Ärger 
hat Paulus mit den Gemeinden, die oft 
nicht so wollen wie er. Und doch weiß er 
sich mit ihnen allen verbunden. „Denn 
wir sind durch einen Geist alle zu einem Leib 
getauft, wir seien Juden oder Griechen, Skla-
ven oder Freie, und sind alle mit einem Geist 
getränkt.“ (I. Korinther 12,12). 
 In Christus und seiner Kirche sind 
alle verbunden. Das Bild vom Leib und 
den vielen Gliedern und das Wort von 
dem einen Geist und den verschiedenen 
Gaben (I. Korinther 12, 1) sind zeitlose 
Einsichten des Paulus, die der Kirche 
und ihren Mitgliedern helfen, ihr Zu-
sammenleben zu gestalten. Und genau 
für dieses spannende und spannungs-
reiche Zusammenleben hat Paulus sei-
ne Briefe geschrieben und dafür will 
er noch einen besseren Weg zeigen, 
nämlich den der Liebe. „Nun aber bleiben 
Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die 
Liebe ist die größte unter ihnen.“

Was glaube ich?
Ich glaube fest daran, dass jeder Mensch  
seinen Platz im Leben hat und dass es nach 
dem Tod für unsere Seelen weitergeht,  
etwas Gutes folgt.
Wen/was liebe ich?
Meine Familie und die lieben Menschen  
um mich herum! Wir sollten jeden Tag  
schätzen und dankbar sein, unsere  
Liebsten um uns zu haben!
Was hoffe ich?
Ich hoffe, dass die Gesellschaft sich  
wieder mehr aufs „Mensch sein“ besinnt statt 
auf Geld und Macht, sodass die Menschen 
friedlich und in Respekt miteinander  
leben können. 

Nadja Rehm, Türkheim, Bestatterin

Glaube – ist die Überzeugung von etwas,  
das man für wahr hält. Im engeren Sinne  
definiert sich eine Grundhaltung des  
Vertrauens in die Lehre einer Religion.
Liebe – ein Gefühl der stärksten Zuneigung 
und Wertschätzung sowie inniger und tiefer 
Verbundenheit zu einer Person.
Hoffnung – Erwartung, dass etwas  
Gewünschtes geschieht, sich eine neue Pers-
pektive ergibt. Dadurch können Menschen  
in die Lage versetzt werden, in scheinbar  
ausweglosen Situationen nicht aufzugeben.

Dr. Theodor Dinkelacker, Vorsitzender 
Stadtseniorenrat Geislingen

Umfrage
Was verstehen Sie unter: 

„Glaube. Hoffnung. Liebe“
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1993 als neue Kita-Leiterin erstmals in Weiler landete und bei 
vielen Projekten die Eltern ihrer Kita-Kinder, die Omas und 
Opas, das Frohe Alter – um nur Beispiele zu nennen – zusam-
menbrachte. Eine der größten von ihr initiierten Aktionen 
in Weiler, gleich zu Beginn ihrer Ortsvorsitzenden-Karriere, 
war der Bau des Spielplatzes beim Neubaugebiet „Teichle“. 
„Da hat ein Drittel der Leute im Dorf auf irgendeine Weise mitge-
wirkt, über 200 Leute“, berichtet sie und die Begeisterung ist ihr 
noch heute anzuhören.
 40.000 Euro hätten damals von der Stadt und dank Spen-
den von Vereinen und Kirche zur Verfügung gestanden, 
200.000 Euro Wert habe der Spielplatz am Ende gehabt. 
Zweieinhalb Jahre lang hätten sich jeden Samstag Bürger 
auf dem Spielplatz getroffen und geholfen, ihn zu dem zu 
machen, was er noch heute ist. „Wir haben für 2.000 Euro im 
Lauf der Bauzeit gegessen und getrunken, ich hab oft selber das Mit-
tagessen gekocht, das wir dann gemeinsam dort gegessen haben. Es 
gab Kaffee und Vesper, Leute brachten Kuchen“, erzählt sie und es 
wundert keinen, wenn sie das Fazit zieht: „Das hat die Weilemer 
zusammengeschweißt – auch die Neubürger vom Teichle.“
 Eins charakterisiere die Weilemer, sagt sie: „Sie sind offen, 
vor allem gegenüber Zugezogenen.“ Dass ihr selber bei all den Ak-
tionen, die sie ja nebenberuflich macht, nicht die Kraft oder 

In Weiler funktioniert, wovon andere Kommunen nur  
träumen. Seit über zwei Jahrzehnten packen die Älbler ob 
Helfenstein das, was sie haben wollen, einfach an und setzen 
es gemeinsam um. Dreh- und Angelpunkt dieser Erfolgs- 
geschichte ist Ortsvorsteherin Bettina Maschke.

Die Frage nach der Wahrheit
Bettina Maschke ist ein Gute-Laune-Wirbelwind. Ihre 
positive Energie strahlt in alle Richtungen aus und steckt  
die Menschen in ihrer Umgebung an. Was das für Folgen 
hat, beobachten andere Kommunen mit Staunen: In Weiler, 
wo Bettina Maschke seit 2004 Ortsvorsteherin ist, passieren 
Wunder. Dinge, die beim leeren Geislinger Stadtsäckel so 
nicht möglich scheinen.
 Das fängt beim provisorisch angelegten Dorfplatz mit 
seiner Boccia-Bahn und den Palettenmöbeln an, wo sich re-
gelmäßig Ortsansässige treffen und Sommerabende gemein-
sam verbringen. Es geht beim Projekt „Weiler – wir gestal-
ten unsere Zukunft“ weiter oder beim Bücherhäusle, bei der 
Mountain-Bike-Strecke für die Jugend, beim wöchentlichen 
ehrenamtlichen Backwarenverkauf im Schulhaus, bei den 
Ortschroniken, dem gemeinsam renovierten Schulhaus, dem 
Spielplatz. Um nur manches zu nennen.
 Wie das möglich ist? „Die Weilemer sind einfach toll“, darin 
sieht Bettina Maschke den klaren Grund und lacht: „Ich staune 
manchmal selber, was wir alles schon gemacht haben.“ Oft, sagt sie, 
käme der Impuls zwar von ihr, „aber alleine könnte ich doch gar 
nichts machen.“

Die speziellen Maschke-Effekte
Dennoch gibt es etwas, was wohl viel 

zu diesem speziellen Maschke-Ef-
fekt beiträgt: Für die 50-Jährige 
ist es schon immer wichtig, dass 
sich die Leute, die sich irgend-
wie engagieren sollen, bei den 
Planungen und den Einsätzen 
wohlfühlen. „Dazu gehören Essen, 
Trinken, Geselligkeit“, sagt sie. Das 
war schon so, als Bettina Maschke 

„Die Weilemer  
sind einfach toll“
Von Claudia Burst

©
C

la
ud

ia
 B

ur
st



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3  |  1 1  

 

auch die Zeit ausgeht, auch dafür hat 
Bettina Maschke eine Erklärung: „Ich 
mach viel nachts. Und wenn mir was Spaß 
macht, kostet es keine Kraft. Im Gegenteil, es 
gibt mir Energie.“
 Als Beispiele nennt sie den Ein-
satz für die (Wieder-)-Beleuchtung des 
Ödenturms. Oder die Überlegungen, 
wie sich Weiler zur Rettung der Hel-
fenstein Klinik öffentlich positionieren 
könnte. Auch das war spät nachts. Sie 
habe noch vor dem Einschlafen in der 
Nacht auf Montag einige der Chats auf 
der Weilemer Online-Plattform „neben-
an.de“ zu dem Thema gelesen. Dabei 
sei ihr der Eintrag „In früheren Zeiten 
hätten sie Notfeuer entzündet“ ins Auge 
gestochen. „Ich dachte mir, wie geil – und 
habe noch vom Bett aus per Express 200 Fa-
ckeln bestellt.“
 Mit Zetteln in allen Briefkästen und 
per „nebenan.de“ motivierte sie ihre 
Mitbürger im Lauf des Montags und 
Dienstags, mit einer Lichter-Demons-
tration von der Burg aus für den Er-
halt der Klinik zu demonstrieren. „Am 
Dienstag waren 180 Weilemer am Helfens-
tein und 30 Hofstetter am Ödenturm – alle 
mit Fackeln“, berichtet sie strahlend und 
resümiert: „Das war der Hammer.“ Die 
Aktion wurde wegen ihres Erfolgs über  
Wochen hinweg vom Geislinger Akti-
onsbündnis zum Erhalt der Klinik auf-
gegriffen und weiter durchgeführt.
 Trotz des Erfolgs wird sich Bettina 
Maschke bei der nächsten Kommunal-
wahl im Jahr 2024 nicht mehr zur Wahl 
stellen. „Dann bin ich 25 Jahre in der Kom-
munalpolitik. Man muss loslassen, so lange 
es gut ist“, konstatiert sie.

In den letzten Jahren hat in den kleinen Dörfern Türkheim und Aufhau-
sen nach etlichen „mageren“ Jahren die Zahl der Taufen wieder stark zu-
genommen. Das liegt natürlich daran, dass erfreulicherweise mehr Kinder 
geboren wurden. Dass allerdings noch immer viele von diesen Kindern zur 
Taufe in die Kirche gebracht werden, ist angesichts des eher rückläufigen 
Gottesdienstbesuchs und der vielen Kirchenaustritte nicht unbedingt zu 
erwarten. Doch auch Eltern, die der Kirchengemeinde eher fernstehen, 
wollen ihre Kinder taufen lassen.
 Nach ihrer Motivation gefragt, antworten viele, dass sie ihrem Kind  
„etwas mitgeben“ möchten fürs Leben. Dies umfasst nicht nur gute Wün-
sche und die Liebe, die Mutter und Vater dem Kind entgegenbringen, nicht 
nur Fürsorge und gute „Startbedingungen“ für den weiteren Lebensweg, 
sondern auch das, was der christliche Glaube an Werten und Möglichkei-
ten für ein gutes Leben bereithält. Eltern wollen in dieser Hinsicht nichts 
versäumen. Später sollen sich die Kinder dann selbst entscheiden, ob sie 
dieses Angebot für sich annehmen.
 „Das ist doch das, was fürs Leben wichtig ist“, sagt eine Mutter und sie er-
zählt von der älteren Tochter, die schon in den Kindergarten geht. X-mal 
und in allen Varianten habe sie ihr in der Weihnachtszeit die Weihnachts-
geschichte vorlesen und erzählen müssen, immer habe das Kind gebannt 
zugehört. Und kürzlich habe die Tochter voller Freude berichtet, dass im 
Kindergarten Geschichten von Jesus erzählt werden. „Da sieht man doch, was 
Kinder wirklich brauchen“, sagt die Mutter.
 An den ausgewählten Taufsprüchen ist oft abzulesen, was Eltern erwar-
ten oder hoffen, wenn sie ihr Kind zur Taufe bringen. „Der Herr hat seinen 
Engeln befohlen, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen.“ Dieser Vers aus 
Psalm 91 ist der absolute Renner vor allem bei den erstgeborenen Kindern. 
Mit der Taufe soll das Kind unter Gottes Schutz gestellt werden, der es auch 
dann umfängt, wenn die Eltern nicht „aufpassen“ können.

Warum lassen Eltern 
ihre Kinder taufen?
Von Helga Striebel, Pfarrerin in Türkheim-Aufhausen

Warum lassen Eltern 
ihre Kinder taufen?
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Wie nehmen Sie die Welt im Augenblick wahr?
Edgar Wolff (EW): Wie sicher die aller-
meisten Menschen mit großer Sorge: 
Der Krieg in der Ukraine, die Corona-
Pandemie, Millionen von Menschen, die 
sich wegen Kriegen, Verfolgung, Natur-
katastrophen auf der Flucht befinden.

Gibt es auch positive Ereignisse?
EW: Tagtäglich gibt es unheimlich viel 
Positives auf der Welt. Leider gilt in der 
Berichterstattung oft der alte Grund-
satz: „Only bad news are good news“, 
was bedeutet, dass tendenziell in der 
Berichterstattung die Krisen den Vor-
rang haben. Wir müssen aber auch das 
viele Positive bewusst sehen. Viele Men-
schen in der Corona-Pandemie bringen 
sich unter sehr schweren Bedingungen 
ein. Im Gesundheitsbereich oder auch 
im Einzelhandel sind sie Risiken und 
erheblichen Belastungen ausgesetzt.
 Auch ist das Ehrenamt in unseren 
Kommunen, Kirchen und im sozialen 
Bereich vielfältig und bereichernd für 
unser gesellschaftliches Miteinander. 
Es trägt ganz erheblich zu unserer Le-
bensqualität bei. Positiv ist auch die 
enorme Hilfsbereitschaft und Solidari-
tät, die wir im Zusammenhang mit dem 
Ukraine-Krieg erleben.

Was ist die große aktuelle Herausforderung 
dieser Zeit?
EW: Es geht um zentrale Werte wie 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung. Dies ist die Klammer 

über allem. Leider scheinen die Welt 
und wir Menschen nicht viel gelernt zu 
haben aus den Katastrophen der Ver-
gangenheit. Hinzu kommen Themen 
wie die notwendige Energie- und Ver-
kehrswende, die Digitalisierung, der 
Zusammenhalt in der Gesellschaft.

Was hält den Landkreis zusammen?
EW: Grundsätzlich hält den Landkreis 
seine lange Geschichte, seine Tradition 
und die Errungenschaften aus der Ver-
gangenheit zusammen. In der Gegen-
wart sind es viele Stärken und gute Ent-
wicklungen, die wir in den 38 Städten 
und Gemeinden haben. Wir können uns 
einer hohen Lebensqualität erfreuen, 
sind Teil der wirtschaftsstarken Region 
Stuttgart. Der Landkreis hat Reize mit 
seiner außergewöhnlichen Landschaft, 
seinem hohen Freizeitwert, mit zwei 
Hochschulstandorten, zwei Berufs-
schulzentren, sonderpädagogischen 
Bildungs- und Beratungszentren, der 
Landesberufsfachschule in Bad Über-
kingen und vier Innovationszentren. 
Dies alles und noch einiges mehr schafft 
Zusammenhalt, Identifikation und Per-
spektiven.
 Gleichwohl ist aktuell in Folge der 
Entscheidung zur Umwandlung der 
Helfenstein Klinik vielfach von einer 
Spaltung im Landkreis die Rede. Und 
wir sehen uns mit der schwierigen Situ-
ation konfrontiert, dass neun Kommu-
nen des Landkreises eine Auskreisung 
prüfen.

Nach 13 Jahren im Amt: Wie sehen Sie die 
Entwicklung im Landkreis Göppingen
EW: In den vergangenen 13 Jahren ist 
entlang unseres Kreisentwicklungskon-
zeptes vieles vorangebracht und umge-
setzt worden. Im Bereich Mobilität etwa 
die Vollintegration des Landkreises in 
den Verkehrs- und Tarifverbund Stutt-
gart. Der Nahverkehrsplan brachte eine 
deutliche Verbesserung der Busverkeh-
re, ebenso der Metropolexpress auf der 
Schiene. Im Bereich der Gesundheits-
versorgung ist das Jahrhundertprojekt 
des Neubaus der Klinik am Eichert zu-
kunftsweisend. Seit gut zehn Jahren 
verfolgen wir zusammen mit allen Städ-
ten und Gemeinden unser gemeinsa-
mes Klimaschutzprojekt. 
 Wir sind ein fahrradfreundlicher 
Landkreis, sowohl im Alltagsverkehr 
wie mit touristischen Radrouten. Weit 
über den Landkreis hinaus bekannt 
sind die Wander-Löwenpfade und Lö-
wentrails. Dies alles schafft Mehrwert 
für Lebensqualität und Freizeit. Dies al-
les stärkt den Zusammenhalt. Natürlich 
gibt es auch schwierige Themen. Die 
Weichenstellung in der Abfallwirtschaft 
zu Beginn dieses Jahres oder die bereits 
erwähnte Umwandlung der Helfenstein 
Klinik. Dazu gab es heftige Diskussio-
nen und viele Enttäuschungen.

Den Landkreis Göppingen gibt es seit 1938. Ist 
über die Jahre das Ungleichgewicht zwischen 
Göppingen und Geislingen, auch im wirt-
schaftlichen Bereich, größer geworden? 

Ich bin grundsätzlich ein positiv denkender Mensch. Ich denke eher chancenorientiert,  
ohne Risiken aus dem Auge zu verlieren. Gerade in der aktuell krisenhaften  

und sorgenerfüllten Zeit mit der Corona-Pandemie und dem Ukraine-Krieg sind  
Zusammenhalt, Zuversicht und Glaube an die Zukunft wichtig. 

Landrat Edgar Wolff

Was hält die Welt zusammen?

Interview mit Landrat Edgar Wolff
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EW: Nach dem Landesentwicklungs-
plan ist der Landkreis einerseits ein Ver-
dichtungsraum rund um Göppingen, 
andererseits ein ausgeprägter ländlicher 
Raum mit Blick insbesondere ins Obere 
Filstal und die Raumschaft Geislingen. 
Hier wird die unterschiedliche Wirt-
schaftskraft bemerkbar. Die topogra-
phischen Gegebenheiten prägen nicht 
nur die Einzigartigkeit des Naturraums 
Oberes Filstal, sie limitieren auch den 
Siedlungsraum und die verfügbaren 
Wirtschaftsflächen der Städte und Ge-
meinden in der Raumschaft. 
 Die Bereitstellung von Ansiede-
lungs- und Erweiterungsflächen für 
nachhaltige und innovative Unterneh-
men ist daher für die Zukunftsfähigkeit 
des Wirtschaftsstandortes Landkreis 
Göppingen und einer ausgewogenen 
Struktur seiner Raumschaften von be-
sonderer Bedeutung. Hier die richtigen 
Akzente zu setzen ist eine Herausforde-
rung. Mit unserer Wirtschaftsförderung 
haben wir eine ausgewogene Entwick-
lung des gesamten Wirtschaftsstandor-
tes Landkreis Göppingen im Blick und 
arbeiten im engen Schulterschluss mit 
der Region Stuttgart zusammen. Um 
den Herausforderungen der des Wirt-
schaftsstandorts Rechnung zu tragen, 
beschäftigt sich der Landkreis Göppin-
gen am 12.07.2022 auf einem „Zukunfts-
gipfel“ mit den aktuellen Entwicklungen 
unseres Wirtschafts- und Arbeitsstand-
orts. 
 Das von Ihnen beschriebene Un-

gleichgewicht wird jedenfalls von vielen 
Menschen in der Raumschaft Geislin-
gen so empfunden. Gründe dafür sind 
diverse nachteilige Standortentwick-
lungen in den letzten Jahren. Dazu kam 
jetzt noch die umstrittene Umwandlung 
der Helfenstein Klinik, die in Geislingen 
als herber Verlust und Benachteiligung 
wahrgenommen wird. 

Göppingen fühlt sich weiter weg an, als es sein 
müsste. Die B 10 ist verstopft. Welche Ver-
kehrsangebote braucht es, um Göppingen und 
Geislingen näher zueinander zu rücken?
EW: Die B 10 ist wie auch die A 8 eines 
der strategisch bedeutsamsten Themen 
im Landkreis. Alle politischen Ebenen 
sind sich einig, die B 10 muss schnells-
tens über Geislingen hinaus Richtung 
Amstetten geführt werden. Wir be-
finden uns zwar auf der Zielgeraden. 
Trotz aller Unterstützung auf allen poli-
tischen Ebenen braucht es aber noch 
Zeit bis Anfang der 2030er-Jahre, bis die 
B 10 ausgebaut sein wird. Dies hat mit 
umfangreichen Bau-Planungen zu tun, 
speziell dem Tunnelbau. Die Finanzie-
rungsfrage ist auf gutem Wege. Wichtig 
ist, dass beide noch offenen Abschnitte 
jetzt zugleich geplant werden. 
 Auch beim dringend notwendigen 
Albaufstieg der A 8 sind wir auf der Ziel-
geraden. Es braucht umfangreiche Brü-
cken- und Tunnelplanungen und leider 
braucht es aber auch hier noch Geduld, 
bis die Maßnahme endlich realisiert ist. 
→

Landrat im Landkreis Göppingen ist Edgar Wolff. Der 1958 geborene Politiker wurde  
vom Kreistag 2009 gewählt. Landrat Wolff ist zugleich Vorsitzender des Kreistags sowie  
Vorsitzender des Verwaltungsrats, des Kreditausschusses und der Stiftungsräte der  
Kreissparkasse Göppingen. Als Landrat ist er Vorsitzender der Aufsichtsräte der ALB FILS  
KLINIKEN, der Wirtschafts- und Innovationsförderungsgesellschaft für den Landkreis Göp-
pingen mbH/WIF sowie der Kreisbaugesellschaft Filstal mbH. In der Trägerversammlung 
der gemeinsamen Einrichtung Jobcenter Landkreis Göppingen ist er ebenfalls Vorsitzender.

Neue Bahnbrücke bei Mühlhausen
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 Auf der Schiene gibt es gute Ver-
bindungen zwischen Geislingen und 
Göppingen. Stündlich fährt der Regio-
nalexpress in elf Minuten und der Me-
tropolexpress (MEX) halbstündlich in 
21 Minuten. Der MEX ist eine wichtige 
Weiterentwicklung. Er fährt wie die S-
Bahn, hält an jeder Haltestelle im Land-
kreis Göppingen und fährt dann zügig 
nach Stuttgart weiter.  
 Für den Busverkehr ist der Land-
kreis zuständig. Im Rahmen des Nah-
verkehrsplans wurden 1,7 Millionen Ki-
lometer Busfahrten pro Jahr zusätzlich 
realisiert. Dies kostet den Landkreis 
jedes Jahr insgesamt circa 4,5 Millionen 
Euro zusätzlich. In unserem Landkreis 
wurde damit der Busverkehr deutlich 
vorangebracht. 

Was sind die Herausforderungen für den 
Landkreis?
EW: Der Landkreis hat zwölf strategi-
sche Themen als Konzept für die Kreis-
entwicklung definiert. Von besonderer 
Bedeutung ist dabei sicher die Gesund-
heitsversorgung. Im Bereich der sta-
tionären, der ambulanten Gesundheits-
versorgung wie auch der Notfallrettung 
müssen wir eine ausgewogene und be-
darfsgerechte Versorgung im ganzen 
Kreisgebiet sicherstellen. Wichtig ist 
das Projekt zur Nachnutzung der Hel-
fenstein Klinik, wichtig ist der erfolg-
reiche Abschluss des Neubaus auf dem 
Eichert und eine Herausforderung be-
deuten auch die aktuell und in den kom-
menden Jahren deutlich steigenden Kli-
nikdefizite.
 Der ÖPNV ist ebenfalls in der Prio-
rität hoch angesiedelt, weil er mit dem 
Klimaschutz einhergeht. Wir müssen 
den ÖPNV weiterentwickeln, ebenso 

wie wir auch den Anteil der erneuer-
baren Energien ausbauen müssen. Der 
Klimaschutz muss dringend forciert 
werden. Und wir müssen bei allem enor-
men Investitionsbedarf darauf achten, 
dass wir unsere Finanzen auch genera-
tionenübergreifend in Ordnung halten. 
Klar absehbar ist, dass unsere finan-
ziellen Spielräume perspektivisch enger 
werden. Darauf bereiten wir uns mit 
einer Potenzialanalyse zielgerichtet vor.

Gesellschaftliche Bruchlinien wie Flücht-
lingswellen, Corona verändern uns. Teile der 
Gesellschaft brechen weg, sind nicht mehr für 
Argumente erreichbar. Entscheidungsträger  
in Politik und Gesellschaft werden angegrif-
fen. Was macht das mit dem Landrat?
EW: Das alles sind die Herausforderun-
gen unserer Zeit, die wir in der Kom-
munalpolitik Verantwortlichen, die ich 
als Landrat anzunehmen habe. Verunsi-
cherung und Sorgen, Verärgerung und 
Wut vieler Menschen sind zu spüren.
 Die Gründe dafür liegen in den gra-
vierenden aktuellen Entwicklungen. 
Und die sozialen Medien bilden eine 
neue Grundlage der Kommunikation 
und teilweise auch der Eskalation der 
Themen. Immer wichtiger werden des-
halb offene und aktive Kommunikation 
und Transparenz von Maßnahmen. 
Besonders problematisch ist die zu-
nehmende Gewalt gegen politisch Ver-
antwortliche. Dies ist eine sehr bedenk-
liche Entwicklung. Unsere Demokratie 
ist hier auf dem Prüfstand. Es gilt zu 
trennen zwischen dem Privatleben von 
Menschen und ihrer politischen Verant-
wortung. 

Was brauchen die Menschen im Landkreis,  
um positiv in die Zukunft blicken zu können?
EW: Sie brauchen das, was die Geislin-
ger Kirchenbezirks-Zeitung in dieser 
Ausgabe zu ihrem Leitthema bestimmt 
hat: „Glaube – Liebe – Hoffnung“. Das 
vor allem brauchen die Menschen, um 
positiv in die Zukunft schauen zu kön-
nen. Wir alle hoffen auf ein Ende der 
Corona-Pandemie und wir hoffen auf 
ein Ende der Kriegsschrecken in der 
Ukraine. 
 Die Aufgabe der Politikerinnen und 
Politiker ist es, Veränderungsprozesse, 
auch wenn sie schwierig sind, verant-
wortlich anzugehen. Dazu braucht es 
bestmögliche Kommunikation, Trans-
parenz und das immer mit dem Ziel der 
Akzeptanz in der Bevölkerung. Die be-
kannten aktuellen Themen zeigen, dass 
das oft ein schwieriger Weg ist.

Was sind Ihre persönlichen Hoffnungen?
EW: Im beruflichen Bereich habe ich die 
Hoffnung, dass wir die aktuellen Her-
ausforderungen meistern. In der Kreis-
verwaltung und in der Kreispolitik sehe 
ich uns dafür gut aufgestellt und hoch 
motiviert. Und so sehe ich auch unsere 
Städte und Gemeinden im Kreis. Ein 
gutes und konstruktives Miteinander 
ist die Grundlage dafür, dass wir auch 
in schwierigen Zeiten weiter vorankom-
men. Dies ist in der Vergangenheit ge-
lungen und so bin ich auch zuversicht-
lich, dass wir die Herausforderungen 
der Gegenwart und der Zukunft meis-
tern werden.
 Privat habe ich die Hoffnung, dass 
meiner Familie und mir die Gesundheit 
erhalten bleibt. Der familiäre Zusam-
menhalt ist für mich von ganz besonde-
rer Bedeutung.

Interview mit Landrat Edgar Wolff
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Umfrage
Was verstehen Sie unter: 

„Glaube. Hoffnung. Liebe“

Ich glaube, die genialen Vorgänge in der 
Natur und im Kosmos sind nach meiner  
Überzeugung nicht einfach „von selbst“  
entstanden, sondern dahinter steht die 
Genialität des Schöpfers, der mit Liebe zu 
seinem Werk steht.
Ich hoffe, dass sich die Menschen von seiner 
Liebe inspirieren lassen, dass sich das christ- 
liche Gebot der Nächstenliebe nicht nur auf 
die Mitmenschen bezieht, sondern sich  
auf alle Mitgeschöpfe erweitern lässt. Dann 
wird es möglich sein, unsere Natur- und 
Kulturräume als verschiedene Ecken eines 
großen Gartens Eden mit Respekt pfleglich  
zu behandeln und zu bewahren. 
Unsere Natur- und Kulturlandschaft am  
Albtrauf ist eine Landschaft zum Verlieben. 
Ich liebe es, in ihr zu Fuß und mit dem  
Rad unterwegs zu sein und sie zu pflegen. 

Gerhard Dangelmaier, Lehrer,  
Bad Überkingen-Hausen

Was glaube ich?
Sofort geht mir ein Lied durch den Kopf: „Ich 
glaube an Gott, den Vater, ich glaube an Jesus, 
den Sohn, ich glaube an den heiligen Geist, 
der in den Kindern Gottes wohnt.“ Der Text 
klingt abstrakt, aber fühlt sich mit einer Melo-
die im Ohr konkret an.
Wen/was liebe ich?
Meinen Mann, unsere Kinder, meine ganze 
Familie. Draußen sein. Mit einer Freundin la-
chen. Den neusten Snoopy-Film („aaah, Beet-
hoven“). Überraschungen. Klavier, E-Piano, 
Orgel. Gemeinsam spontan Musik machen. 
Mousse au Chocolat.
Was hoffe ich?
Meine Freundin ist 2015 mit ihrer Familie aus 
Aleppo geflohen ist. 2022 macht mich der 
Russland-Ukraine-Krieg sprachlos. Das sind 
große Hoffnungskiller. Dazu kommt die eine 
oder andere persönliche Herausforderung, 
die jeder mehr oder weniger privat mit sich 
herumträgt. Dennoch: Ich bin ein fröhlicher 
Mensch und überzeugter Optimist – die 
meisten Probleme lassen sich in Häppchen 
teilen und lösen. Mein liebstes Taizé-Lied ist 
„Meine Hoffnung und meine Freude, meine 
Stärke, mein Licht – Jesus, meine Zuversicht, 
auf Dich vertrau ich und fürcht’ mich nicht.“ 
Ich wünschte, ich könnte es mit noch mehr 
Überzeugung singen. 

Kathrin Schmidt, Türkheim,  
Controllerin und Organistin

Was glaube ich – dass ich niemals  
alleine bin auf meinem Weg.
Was hoffe ich – dass der Tod nicht  
das letzte Wort hat.
Was oder wen liebe ich – ich liebe es,  
wenn Gott direkt in meinem Alltag zu mir 
spricht, durch sein Wort, durch ein Lied,  
durch die Natur oder durch einen Menschen, 
der mein Herz berührt.

Monika Schall, Fachkrankenschwester  
für Palliative Care und Ansprechpartnerin für 
die SAPV im Landkreis Göppingen
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Glaube trennt
Es liegt auf der Hand und zieht sich 
durch die gesamte Kirchengeschichte 
hindurch: Abspaltungen, Trennungen, 
Glaubenskriege, dogmatische Strei-
tereien, Ketzerverfolgungen. Und das 
von Anfang an. Schon Petrus und Pau-
lus streiten sich, ob die Beschneidung, 
die jüdischen Speisegebote auch für die 
Christen aus den nichtjüdischen Völ-
kern gelten oder nicht. Auf dem Konzil 
in Nicäa (321 n. Chr.) knüppeln Mönchs-
horden Konzilsmitglieder nieder, die 
bei der Frage, ob Jesus sowohl wahrer 
Mensch als auch wahrer Gott sei, anders 
als sie denken. Und über der ecclesia tri-
umphans der mittelalterlichen Kirche 
schwebt unübersehbar der Rauch der 
Ketzerverbrennungen und das Hassge-
schrei der Judenpogrome. 
 Auch die protestantischen Theo-
logen der Reformationszeit kommen 

ohne Verdammungsurteile nicht aus. In 
fast jedem Artikel des Augsburgischen 
Bekenntnisses ist zu lesen: Wir ver-
urteilen die Wiedertäufer, Manichäer, 
Arianer, Mohammedaner, Pelagianer, 
Donatisten – eine stattliche Aufzählung. 
Vom Judenhass des späten Luthers ganz 
zu schweigen.
 Leider ist es nicht vorbei. Fundamen-
talistische Bewegungen in der Christen-
heit nehmen zu. Bewegungen und Kir-
chen, deren Mitglieder genau wissen, 
was es zu glauben gilt und was Irrlehre 
und des Teufels ist, wo das Reich des 
Guten und wo das Reich des Bösen ist. 
Da wird der Koran verbrannt, Donald 
Trump wie ein Messias gefeiert, da wer-
den Fake News geglaubt und verbreitet, 
menschliche Vernunft und Wissen-
schaft hingegen verteufelt, Hetze und 
Hass versprüht, Spaltungen bewirkt. 
Und es gibt sie nicht nur in den USA 

und Lateinamerika, es gibt sie überall, 
auch in Europa und Deutschland.
 Und es gibt dieses Phänomen nicht 
nur im Bereich der Kirchen und der 
Religionen. Es gibt sie im säkularen Be-
reich ebenso. Trennungen und „Glau-
benskämpfe“ erleben wir zurzeit ge-
nauso in der Pandemie. Für manche 
radikalen Impfgegner nehmen Ver-
schwörungserzählungen den Rang von 
Glaubenswahrheiten ein, für die man 
gegen eine angebliche Impfdiktatur 
kämpfen muss. Und im Gefolge brechen 
Freundschaften auseinander. Selbst in 
Familien ereignen sich schmerzliche 
Entfremdungen und Trennungen.

Glaube kein für wahr halten 
ewiger Wahrheiten
Glaube trennt! Ja! Leider! Warum? Weil 
Glaube mit dem für wahr halten von 
unveränderlichen, ewigen, göttlichen 

Glaube, Hoffnung, Liebe

Von Klaus Hoof

Hält Glaube die Welt zusammen 
oder spaltet und trennt er? 
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Wahrheiten verwechselt wird, die nicht 
hinterfragbar sind, die nicht in Zweifel 
gezogen werden dürfen. Glaube trennt, 
wenn er verstanden wird, als ob es bei 
ihm um richtig und falsch geht. Glaube 
trennt immer dann, wenn Menschen 
auftreten und zu wissen behaupten, wer 
und was Gott ist und will. Im Glauben 
an Gott geht es aber nicht ums Wissen.
 Wir können nicht wissen wer Gott 
ist. Wir „wissen“ Gott am ehesten in un-
seren Fragen. Alles, was wir zu kennen 
glauben ist nicht Gott. Glaube trennt, 
wenn Glauben und Wissen, Glaube und 
menschliche Vernunft als Gegensätze 
angesehen und auseinandergerissen 
werden. Die Aufklärung hat es in den 
Kirchen schon immer schwer gehabt 
und hat es mancherorts bis heute. Mit 
fatalen Folgen. Dabei hat Gott selbst 
uns Menschen mit der kostbaren Fä-
higkeit vernünftigen Denkens ausge-
stattet, um uns selbst und die Welt zu 
verstehen und sie verantwortlich zu 
gestalten. Wenn das Fragen nach Gott 
und wenn menschliche Vernunft einem 
für wahr haltenden Glaubensverständ-
nis geopfert werden muss, wird ausei-
nandergerissen was zusammengehört. 
Und wer auseinanderreißt, der trennt, 
stiftet Unfrieden mit all den bekannten 
schlimmen Folgen. Zwangsläufig.
 Ich bin davon überzeugt: Das Pochen 

auf nicht hinterfragbare Glaubenssätze, 
das Festhalten an dogmatischen Lehr-
aussagen über Gott trennt Menschen, 
Kirchen, Religionen voneinander und 
verhindert Miteinander und Gemein-
schaft. 

Vertrauen – das alles  
Entscheidende
Im Konfirmandenunterricht meiner re-
formierten Heimatgemeinde mussten 
wir den Heidelberger Katechismus aus-
wendig lernen. „Was ist wahrer Glaube?“, 
fragt er und antwortet:
 Es ist nicht allein eine gewisse Erkennt-
nis, wodurch ich alles für wahr halte, was 
uns Gott in seinem Wort geoffenbart hat, 
sondern auch ein herzliches Vertrauen, wel-
ches der Heilige Geist durch das Evangelium 
in mir wirkt.
Auch hier geht es zunächst um das für 
wahr halten, aber dann geht es um das 
herzliche Vertrauen. Für mich ist das in 
unserer Zeit das alles Entscheidende. 
Im Glauben geht es um nichts anderes 
als um das Vertrauen! Zumindest Jesus 
ging es darum. „Seht die Vögel unter dem 
Himmel an. Sie säen nicht, sie ernten nicht 
und euer Vater im Himmel ernährt sie doch. 
Seid ihr denn nicht viel mehr als sie? Ihr 
Kleingläubigen.“ Und den im Sturm auf 
dem See völlig verängstigten Jüngern 
wirft er keinen falschen Glauben vor, 
sondern fragt sie: „Warum habt ihr kein 
Vertrauen?“

Glauben heißt Vertrauen  
ins Leben haben
Glauben heißt Vertrauen ins Leben zu 
haben, in den Grund allen Seins, in Gott. 
Darum geht es im christlichen Glauben 
(und vermutlich in allen großen Religi-
onen). Vertrauen zu wagen angesichts 
der Ungesichertheit unseres menschli-
chen Lebens, seiner Infragestellung und 
Bedrohung durch den Tod und durch 
die Erfahrung von Sinnlosigkeit. Den 
Reichtum des Lebens, die Erfahrung 
von Liebe und Glück wahrzunehmen 

und so das Vertrauen zu stärken. Das 
Staunen neu zu lernen, etwa über die 
Schönheit und unendliche Vielfalt der 
Schöpfung von den kleinsten Zellen bis 
in die unvorstellbaren Weiten der Un-
endlichkeit des Weltalls und dadurch 
Vertrauen aufzubauen. Und sich aus 
diesem Vertrauen heraus den zentralen 
Fragen der Menschen aller Zeiten zu 
stellen: Woher kommt das alles? Kann 
das alles Zufall sein? Was ist der Sinn 
von allem? Und ich? Woher komme ich? 
Wohin gehe ich? Worauf kann ich mein 
Leben bauen?
 Diese Fragen verbinden. Jeder 
Mensch stellt sie sich. Auf sie kann es 
keine nicht hinterfragbaren Antworten 
geben und schon gar keine, die richtig 
oder falsch sind und jedem einleuchten. 
Sie fordern kein für wahr halten, sie 
fordern zu einem mutigen Sprung ins 
Vertrauen hinein. Und dieser Sprung – 
ob gewagt oder nicht – entscheidet über 
den Sinn und das Glück eines jeden Le-
bens.

Vertrauen wagen
Diesen Sprung zu wagen, dazu braucht 
es Hoffnung und die Erfahrung als 
Mensch akzeptiert, angenommen, ge-
liebt zu sein. Dazu braucht es ermu-
tigende Unterstützung durch andere 
Menschen und deren Erfahrungen. Das 
können aufgeschriebene und weiter-
tradierte uralte menschliche Zeugnisse 
sein, wie die biblischen Bücher. Doch 
auch der Austausch und das Gespräch 
mit heutigen Menschen innerhalb und 
außerhalb der Kirchen über ihre Erfah-
rungen und Einsichten sind unverzicht-
bar. Wir brauchen Gesprächsformate, 
Gruppen und Kreise, in denen wir uns 
gegenseitig befragen, unterstützen und 
zum Vertrauen ermutigen.
 Für wahr halten trennt – Vertrauen 
verbindet. Vertrauen bannt die Angst, 
setzt Hoffnung frei und ermutigt zu le-
ben, zu lieben und sich lieben zu lassen. 
Das hält die Welt zusammen.
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Vorzusingen, nach der Weise »Gott rette mich. Die Bösen nehmen überhand«.
Gott, hilf mir!
Denn das Wasser geht mir bis an die Kehle. 
Ich versinke in tiefem Schlamm, wo kein Grund ist;
ich bin in tiefe Wasser geraten, und die Flut will mich ersäufen. 
Ich habe mich müde geschrien, mein Hals ist heiser.
Meine Augen sind trübe geworden,
weil ich so lange harren muss auf Hilfe und meinen Gott. 

Die mich ohne Grund hassen,
sind mehr, als ich Haare auf dem Haupte habe.
Die mir zu Unrecht Feind sind 
und mich verderben wollen, sind mächtig.
Ich soll zurückgeben, was ich nicht geraubt habe.
Mit frechen Lügen und Falschmeldungen 
machen sie mich zum Feind meiner Brüder und Schwestern in ihrem Land,
berauben und entfremden mich meiner eigenen Geschichte und Herkunft.
Trauer und Verzweiflung sind meine Kleider,
doch sie treiben ihren Spott mit mir,
verunglimpfen mich als drogenabhängige Nazibande.
Die Mächtigen in allen Ländern reden und beraten über mich,
doch die Melodie ihrer Beschlüsse klingt verzagt und kraftlos. 

Ich aber bete zu dir, Gott, 
erhöre mich mit deiner treuen Hilfe.
Errette mich aus den Trümmerbergen,
dass ich unter Schutt und Asche nicht versinke,
dass ich errettet werde vor denen, die mich hassen,
und aus den Bombentrichtern;
dass Raketen und Artilleriegeschosse mich nicht vernichten
und ich nicht in den Kellern verschüttet werde
und der Ausgang zum Licht sich nicht über mir schließe.

Ein ukrainischer 
Klagepsalm

eine Aktualisierung von Psalm 69 von Klaus Hoof

Nachdem Putin die Ukraine überfiel.

Was glaube ich? 
Ich glaube, dass wir Menschen  
zu viel mehr guten Dingen fähig 
sind, als wir es uns selbst zutrauen.
Wen oder was liebe ich? 
Meine Familie und die Menschen 
um mich herum, die auch ver- 
suchen, unsere Stadt und damit 
die Welt jeden Tag ein bisschen 
besser zu machen.
Was hoffe ich? 
Ich hoffe sehr, dass die Menschen 
in unserem Land nach der Zerreiß- 
probe, vor die uns das Corona-
Virus gestellt hat, wieder mehr 
zueinander finden und Menschen 
mit extremistischen, verschwö-
rungstheoretischen oder volksver-
hetzenden Gedanken auch wieder 
auf den Weg des demokratischen, 
sozialen und menschlichen  
Miteinanders finden. 

Frank Dehmer, Oberbürgermeister  
in Geislingen

Wer an die LIEBE GLAUB(E)t, hat 
die HOFFNUNG nicht verloren.

Martina Bach, Schulleiterin  
Michelberg-Gymnasium Geislingen

Umfrage
Was verstehen Sie unter: 
„Glaube. Hoffnung. Liebe“
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Erhöre mich, Gott, 
wende dich zu mir nach deiner großen Barmherzigkeit
und verbirg dein Angesicht nicht vor mir,
denn mir ist angst; erhöre mich eilends. 
Nahe dich zu meiner Seele und erlöse sie,
befreie mich um meiner Feinde willen. 
Meine Ohnmacht und Hilflosigkeit brechen mir das Herz
und machen mich krank.
Ich warte auf jemand, der Mitleid hat, 
aber da ist keiner, der mir tatkräftig zur Hilfe eilt.

Meine Widersacher sind dir alle vor Augen. 
Sie vernichten meine Lebensmittel, graben mir das Wasser ab.
Soll ich denn Galle essen und Essig trinken für meinen Durst?!
Im eigenen Land knüppeln sie die nieder, 
die das Unrecht beim Namen nennen.
Komm Gott, richte deine Gerechtigkeit auf, 
strafe die Bösen und Gewalttäter.
Ihre gedeckten goldenen Tische sollen ihnen zur Schlinge werden,
die frechen Lügen auf ihren Jubelfeiern zum Fallstrick.
Die Augen ihrer Ausspähanlagen sollen blind werden, dass sie nicht sehen,
ihre Kraft soll sie verlassen, lass sie mit weichen Knien von dannen wanken. 
Gieß deine Ungnade über sie aus,
und dein grimmiger Zorn ergreife sie. 
Ihre Wohnstatt soll verwüstet werden,
niemand wohne mehr in ihren Protzpalästen.
Schuld auf Schuld laden sie auf ihr Haupt. 
Ja, lass sie aus einer Schuld in die andre fallen,
dass sie nicht kommen zu deiner heilenden Gerechtigkeit. 
Tilge ihre Namen aus dem Buch des Lebens,
dass sie nicht aufgeschrieben werden unter die Gerechten der Völker.

Ich aber bin traumatisiert und voller Schmerzen.
Aus zerbombten Wohnungen, Schulen und Krankenhäusern schreie ich zu dir.
Gott, deine Hilfe schütze mich!
Die Verfolgten und Flüchtenden sollen sie sehen und sich darüber freuen.
Denen, die das Leben und den Frieden suchen, 
soll ob deiner Hilfe das Herz aufleben.
So will ich deinen Namen, o Gott, ehren mit Dank.
Das wird dem HERRN besser gefallen
als die Macht ihrer Panzer oder die Zerstörungskraft ihrer Hyperschallraketen.
Denn der HERR hört die in Angst schreienden, aus ihren Städten gebombten 
Bewohner.
Er wird Kiew helfen und Charkiw, Mariupol und Odessa bauen,
dass man dort wohne und sie besitze. 
Und die Kinder ihrer Bewohner werden sie erben,
und die den Frieden und seinen Namen lieben, werden darin bleiben.

Ich glaube an das Gute in jedem 
Menschen und an einen guten 
Gott, der uns hilft, zu besseren 
Menschen zu werden.
Ich liebe meine Familie und 
Freunde.
Ich hoffe auf ein Leben, in dem 
ich glücklich werde und in dem 
sich meine Ziele erfüllen.

Annika Pfeffer, 17 Jahre alt,  
Konfiteamerin in Gingen

„Je ungünstiger die Situation ist,  
in der wir unsere Hoffnung  
bewahren, desto tiefer ist diese 
Hoffnung. Hoffnung ist eben nicht 
Optimismus. Es ist nicht die Über-
zeugung, dass etwas gut ausgeht. 
Sondern Hoffnung ist die Gewissheit, 
dass etwas Sinn hat ohne Rücksicht 
darauf, wie es ausgeht.“ 
Diese Aussage von Václav Havel 
überzeugt mich. Sie ist mir  
im Kurs „Theologie mit Nichttheo-
logen“ von Dekanin i.R. Hühn  
begegnet. Das passt für mich 
auch zum Glauben, der sich eben-
falls nicht bewahrheitet, wenn 
alles gut wird, sondern mich die 
Sinnhaftigkeit des Lebens spüren 
lässt. Liebe ist für mich Liebe zum 
Leben, spürbar in Beziehungen 
und in der Natur und im Glauben.

Irene Gottwik, Lehrerin, Geislingen
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Umfrage
Was verstehen Sie unter: 

„Glaube, Liebe, Hoffnung“

Glaube
•  ist für mich, wenn ich Musik höre und dadurch an 

Gott und andere Sachen glaube
•  ist für mich, wenn ich nicht allein bin, sondern überall 

mit Gott, egal was ist
•  ist für mich das Vertrauen in Gottes Worte
•  ist für mich Gemeinschaft
•  ist das, auf was man vertraut, auch wenn man es 

nicht sieht
•  ist für mich Gemeinschaft

Liebe
•  ist für mich, wenn ich bei etwas Probleme habe oder 

mal etwas verkackt habe und meine Freunde und 
meine Familie mich verstehen und mir dabei helfen

•  ist für mich, wenn Kleinigkeiten mich glücklich 
machen

•  wir sind Gottes geliebte Kinder!
•  ist für mich Zeit mit den Liebsten
•  ist für mich, unter Menschen Geborgenheit zu er-

fahren
•  ist für mich Freunde, Familie

Hoffnung
•  ist für mich, wenn bei einem Auftritt fast keine Leute 

da waren, habe ich die Hoffnung, dass es beim nächs-
ten Mal mehr werden

•  ist für mich beten
•  ist für mich hoffen auf Gottes Taten
•  ist für mich, dass ich weiß, dass immer jemand da ist
•  ist das Licht in der Dunkelheit
•  ist für mich Jesus

Annika, Mirjam, Alena, Lilly, Leon, Lea, Samira,  
Jonas (zwischen 17 und 20 Jahre alt, Ehrenamtliche in 
der Kinder- und Jugendarbeit aus Gingen als 
Teilnehmenden der JULEICA-Schulungsreihe 

Was glaube ich? Wenn ich das Glaubens-
bekenntnis so wie es dasteht fürwahr halten 
muss, habe ich ein Problem. Genügt es nicht, 
an die „Quelle Gott“ zu glauben? Mir ist Martin 
Luthers Erkenntnis wichtig, dass der Glaube 
ein Geschenk Gottes ist. Er kann angenom-
men oder abgelehnt, aber nicht durch Taten 
oder Worte erworben werden. Glauben heißt 
für mich weniger „Für-wahr-Halten“ als viel-
mehr „Wahrnehmen des Angebotes“, Lebens-
hilfe. Wenn ich in existenziellen Krisen den 
Mut und die Lebenszuversicht nicht verloren, 
sondern auf die Hilfe anderer Menschen und 
eben auch auf die Hilfe Gottes vertraut habe, 
liegt darin das Geschenk des Glaubens, durch 
das mir neuer Lebensmut und Hinwendung 
zum Leben zuwächst. 
Die Hoffnung scheint mir ein wichtiger  
Teil dieses Geschenkes zu sein. Sozusagen  
als Kraftstoff für Durststrecken, bis ich wieder  
bereit bin, mir Mut und Kraft schenken zu 
lassen und dann Liebe und Zugewandtheit  
an andere weitergeben kann.
Glaube, Hoffnung, Liebe – das sind für mich 
alles Geschenke aus einer Quelle, die mir und 
uns allen in unerschöpflicher Fülle fließt. 

Leonore Dangelmaier, Lehrerin,  
Bad Überkingen-Hausen

Mit Glaube, Hoffnung und Liebe verbinde ich 
die drei zentralen Motive der biblischen Bot-
schaft. Glaube, Hoffnung und Liebe sind das 
Fundament für die Beziehung zu Gott und zu 
anderen Menschen.

Carina Burst, Theologiestudentin, Treffelhausen
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Die „drei göttlichen Tugenden“ Glaube, Liebe, Hoffnung – 
Eckpfeiler christlicher Frömmigkeit – sind auch als künst-
lerisch dargestellte Allegorien und Symbole Teil des kultu-
rellen Gedächtnisses. Heute zählen sie als Kreuz, Herz und 
Anker zu den beliebtesten Tattoo-Motiven und sind ein Bei-
spiel für den Transfer und die Einverleibung christlicher 
Werte in unsere gegenwärtige Alltagskultur.

Moderne Verwendungen des Themas
Auf vielfältige Weise werden die drei Tugenden symbolisch 
dargestellt: Das Kreuz steht für den Glauben, der Anker für 
die Hoffnung, das Herz für die Liebe. Gerne scheinen junge 
Leute die Dreierkombination als Schmuckstück zu tragen 
oder sich diese Symbole tätowieren zu lassen.

Doch nun zur Kunst
Es gibt Darstellungen, in denen alle drei Tugenden miteinan-
der dargestellt werden. Es gibt aber daneben viele, viele Ein-
zeldarstellungen. Als erstes fällt mir Bad Arolsen ein, ein von 
Hugenotten gegründeter Ort in der Nähe meiner Heimat-
stadt Wolfhagen in Nordhessen.
 Christian Daniel Rauch (geboren 1777 in Arolsen, gestor-
ben 1857 in Dresden) war einer der bedeutendsten Bildhauer 
des deutschen Klassizismus, ein Schüler von Johann Gott-
fried Schadow. Er schuf eine Gruppe von drei Figuren Glau-
be, Liebe, Hoffnung aus weißem Carrara-Marmor für die 
evangelische Kirche dort. Dekan i. R. Heinz Gerlach, der den 
Kirchenkreis an der Twiste, in dem Arolsen liegt, leitete, ver-
fasste eine Deutung der Figurengruppe:
 Der „Glaube“ liest in der Bibel, dem Fundament seines Glaubens, 
und hat den Kopf nach unten geneigt. Er zeigt, worauf er sich grün-
det. Die „Liebe“ trägt die Flamme in einer Schale vor sich her, ihr 
Blick ist nach vorn gerichtet auf den Betrachter zu, als wolle sie auch 
sein Herz entflammen. Die „Hoffnung“ richtet sich ganz nach oben 
auf, sie ist die größte Figur, die Arme nach oben gereckt in empfan-
gender, sich öffnender Haltung. Sie streckt sich aus nach dem, was 
kommen wird.
 Ein anderes Beispiel ist die Figurengruppe Glaube, Liebe, 
Hoffnung in der Hohenzollerngruft des Berliner Doms, er-
schaffen vom Bildhauer August Kiß (geboren 1802, gestorben 
1865 in Berlin). Die Liebe wird auch hier wie häufig als Frau 
dargestellt, die mehrere Kinder umsorgt. Der Glaube faltet 
die Hände und schaut nach oben, die Hoffnung hält ein Licht 
in der Hand. Auch in den Einzeldarstellungen der Liebe han-

Glaube, Liebe, Hoffnung
Die sogenannten „theologischen Tugenden“ als Thema der Kunst

Von links: Liebe, Hoffnung, Glaube 
Christian Daniel Rauch, ev. Kirche Bad Arolsen

 Von Gerlinde Hühn, Dekanin i.R. 
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delt es sich meistens um eine Frauenfigur mit vielen Kindern, 
als sei die Liebe eine Aufgabe allein der Frau und als sei die 
Mutterliebe das sprechendste Beispiel dafür!

Einzeldarstellungen
Caritas sitzt auf einer Steinbank, das nackte, jüngste Kind hält 
sie in den Armen. Die drei Kinder stehen für Gottesliebe (Knabe 
mit Gebetbuch) und irdische Liebe, Mädchen mit Spiegel, der 
Knabe auf dem Arm der Caritas symbolisiert die Mutter- und 
Nächstenliebe. Eine Zeichnung aus dem Kupferstich-Kabinett 
in Dresden. 
 Auch bei Lucas Cranach d.J. wird die Liebe als Caritas, als 
Nächstenliebe dargestellt, wieder mit einer Kinderschar um-
geben. Die Dreiheit von „Glaube, Hoffnung, Liebe“ geht auf 
den 1. Korintherbrief, Kapitel 13 des Paulus zurück. Nicht die 
Mutterliebe und nicht die Liebe zwischen Mann und Frau 
werden hier gepriesen, sondern eigentlich nur die Liebe 
Christi. Nur für sie kann das gelten, was als die Liebe in den 
Versen 4 – 8 geschildert wird:

4 Die Liebe ist langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die 
Liebe treibt nicht Mutwillen, sie bläht sich nicht auf, 5 sie verhält sich 
nicht ungehörig, sie sucht nicht das Ihre, sie lässt sich nicht erbit-
tern, sie rechnet das Böse nicht zu, 6 sie freut sich nicht über die Unge-
rechtigkeit, sie freut sich aber an der Wahrheit; 7 sie erträgt alles, sie 
glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. 8 Die Liebe höret nimmer 
auf. 13 Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die 
Liebe ist die größte unter ihnen.
 Ein Grabstein auf dem alten Friedhof in Goslar zeigt eine 
sehr geschmackvolle Darstellung der drei Begriffe Glaube, 
Hoffnung, Liebe. Dieser Grabstein steht nicht nur für die Lie-
be des verstorbenen Ehepartners, das würde die Bedeutung 
verkürzen. Das Kreuz in der Mitte steht für mich für den 
Christus-Bezug dieser Worte.

Michelangelo: Zwei Frauenfiguren als Glaube und Liebe
Neben der Figur des Moses stehen zwei Frauengestalten, die 
er erst 1542 begann zu meißeln. Die Vita contemplativa wird 
durch Rahel dargestellt, sie symbolisiert den Glauben, und die 
Vita activa durch Lea. Sie symbolisiert die Liebe. Diese Allego-
rien stammen zwar aus Dantes Göttlicher Komödie, aber die 
Gestaltungsweise der Figuren entsprang vor allem dem theo-
logischen Denken reformerischer Kreise in Italien, die zu der 
Zeit die katholische Kirche reformieren wollten. Michelange-
lo hatte sich ihnen heimlich angeschlossen und deshalb die 
Moses-Statue und die beigeordneten Figuren verändert.
 Der Glaube ist so dargestellt, als umlodere eine Flamme 
den fast nicht vorhandenen Körper der Frau. Sie richtet ihre 
Augen zum Himmel und schaut nach dem Grund ihrer Ret-
tung aus. In ihrer Drehbewegung symbolisiert sich der auf-
strebende lebendige Glaube.
 Die Caritas, die christliche Nächstenliebe, blickt in De-
mut nach vorn. Ihr Körper ist üppig. Wenn sie gibt, dann gibt 
sie vor allem sich selbst. In der Hand trägt sie eine Öllampe. 
Die Flamme der Öllampe speist sich aus ihrem Haar! In der 
mittelalterlichen Tradition war das Haar, das wie Flammen 

August Kiß, Hohenzollerngruft des Berliner Doms Grabstein auf dem alten Friedhof in Goslar

links: Caritas, um 1820 In Kassel
rechts: Allegorie der Liebe, 1509. Veste Coburg Kunstsammlungen
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brennt, ein Symbol für die guten Gedanken, die zur Nächs-
tenliebe führen. Die Öllampe ist Symbol der Erleuchtung für 
den rechten Glauben.
 Im reform-orientierten Kreis der Spirituali symbolisierte 
die Flamme den einzig erlösenden Glauben. In der Hand hält 
sie einen Lorbeerkranz, ein Symbol der Liebe: Immergrün 
und zu einem unendlichen Kreis gewunden. Mose wird tradi-
tionellerweise mit Christus in Verbindung gebracht: Er ist der 
Vorläufer Christi im Alten Testament, der das rettende Gesetz 
überbringt, bevor es im Neuen Testament abgelöst wird durch 
die Gnade und den Glauben. Geht es zu weit, wenn man sich 
fragt, ob der Moses nicht für die Hoffnung steht? 
 Der von Michelangelo später umgearbeitete Kopf schaut 
nach oben zu einem Fenster, durch das Licht fällt: Hoffnung 
auf Erlösung durch Christi Gnade. So wären auch hier Glau-
be, Liebe Hoffnung beieinander.

Die große Hoffnung:  
Ein Leben nach dem Tod
Ein Wandgemälde (225 x 200cm) von 
Piero della Francesca, das zwischen 
1450 und 1463 gemalt wurde und im 
Stadtmuseum von Sansepolcro zu 
finden ist. Man sagt, Piero habe sich 
im Mann am Fuße des Sarkophags 
selbst abgebildet. Er wollte dabei 
sein, und doch schläft er. Auf allen 
Kontinenten finden Archäologen in 
alten Gräbern Beigaben wie Speisen, 
Waffen oder Amulette: Beweise da-
für, dass Vorstellungen von einem 
Jenseits, in dem Leib oder Seele oder 
beides weiterleben, nahezu univer-
sell sind.
 Das christliche Osterfest erzählt 
eine neue Geschichte, anders als die 

Religionen der Umwelt. Am dritten Tag nach seiner Hinrich-
tung am Kreuz ist Jesus als Christus auferstanden. Und Pau-
lus schreibt an die Korinther: „Siehe, ich sage euch ein Geheimnis: 
Wir werden nicht alle entschlafen, wir werden aber alle verwandelt 
werden.“ (1.Korinther 15,51)
 Der katholische Theologe Hans Kessler drückt es in sei-
nem 2014 in Weingarten gehaltenen Vortrag „Was christli-
che Hoffnung zu denken gibt“ sehr schön und konzentriert 
so aus: Auferstehung ist zu verstehen als der Übergang in die 
radikal andere, transzendente Dimension Gottes. 
 Es geht bei der Auferstehung nicht um Wiederbelebung 
des Leichnams, auch nicht um einen Ortswechsel in eine ‚jen-
seitige‘ Welt ‚hinter‘ unserer Welt oder in ein Paralleluniver-
sum, sondern es geht um Aufgenommen-Werden der Person 
in die radikal andere, transzendente, himmlische oder Ewig-

keits-Dimension Gottes. (Vgl. Röm 
6,9f: „Christus, von den Toten auferstan-
den, stirbt nicht mehr, was er lebt, lebt er 
für Gott“ und in Gott). 
 Die Rede von Auferstehung der To-
ten verlangt somit ein erweitertes 
Verständnis der Wirklichkeit: „Leib-
haftige“ Auferstehung kann vernünf-
tigerweise nicht Restitution irgend-
eines früheren Zustandes meinen. 
Vielmehr besagt leibhaftige Auferste-
hung etwas radikal Neues: 
 Den Ausstieg der Person aus einer 
vergänglichen materiell-biologischen  
Lebensform und ihr Eingehen in ein 
radikal andersartiges, unzerstör-
bares, unvergängliches Leben in der 
transzendenten Dimension Gottes, 
in „ewiges“ Leben. Dem ist nichts 
hinzuzufügen.

Michelangelo, 1542

Piero della Francesca, La resurezzione
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Liebe ist ein Wort, das jeder Mensch 
kennt und benützt. Trotzdem wird es 
häufig missverstanden. Denn Liebe 
ist ein weit dimensionierter Begriff. 
Für alle Bereiche unseres Lebens ist er 
wichtig, vom Neugeborenen bis zum 
Sterbenden. 
 In einem 1973 entstandenen Lied 
heißt es zurecht: „Liebe ist nicht nur ein 
Wort, Liebe, das sind Worte und Taten“. Aber 
dabei kommt es darauf an, was mit Liebe 
gemeint ist. Etwa die Eigenliebe oder die 
Nächstenliebe oder der Sex oder …? Bei 
allen Formen der Liebe besteht die Ge-
fahr, dass hinter allem der Egoismus sei-
ne Triumphe feiert. Dann liebt man das 
Du nur, solange es einem etwas bringt. 
Diese Liebe wird dann nur zu schnell 
zum Gefängnis der Ich-Sucht und kann 
bis zur Zügellosigkeit der Ausschweifun-
gen pervertieren.
 Aber die echte, beglückende Liebe 
kommt bei alldem nicht in Sicht. Sie hat 
in den Lebensphasen eines Menschen 
wie Kindheit, Jugend, in den einzelnen 
Erwachsenenabschnitten und im Alter 
verschiedene Schwerpunkte. Aber zu all 
diesen verschiedenen Lebenszeiten ist 
dies gleichsam der rote Faden, an dem 
die echte, tiefe Liebe zu erkennen ist: Das 
liebende Ich will das geliebte Du glück-
lich machen.
 Dabei liegt zum Beispiel bei jungen 
Paaren ein ganz besonderer Schwer-
punkt beim Intimleben. Beide wollen 
den jeweils anderen mit den von Gott ge-
schaffenen Möglichkeiten glücklich ma-
chen und es nicht zulassen, dass die Ehre 
und Hochachtung vor dem geliebten Du 
dabei überfahren wird. Das macht auch 
fähig, etwa in besonders stressigen Zei-

ten oder bei Krankheit auf diese von Gott 
geschaffenen Möglichkeiten, einander 
in ganz besonderer Weise glücklich ma-
chen zu können, zu verzichten. 
 Wenn im Alter die Kräfte nachlassen, 
wird besonders wichtig, dass Liebe Wor-
te und Taten sind, dass also im ganzen 
Leben, auch und gerade im Alltag, das 
liebende Du immer wieder durch das Re-
den und Schweigen, durch das Tun und 
Lassen, diese echte Liebe erlebt. Die leer 
gewordenen Bereiche können in ganz 
anderer Weise gefüllt werden und dem 
geliebten Du zeigen: Du bist und bleibst 
allem zum Trotz mein Schatz, und zwar 
bis uns der Tod scheidet. 
 Wenn die Antwort darauf ein glück-
liches Lächeln ist, weil die Kräfte nicht 
mehr als Antwort zulassen, so ist das wie 
in früheren Zeiten eine glückliche Um-
armung mit einem innigen Kuss. Diese 
tiefe Liebe durchzuhalten, das braucht 
Kraft, vor allem, wenn solche Gedanken 
ganz plötzlich im Herzen aufsteigen oder 
andere, die es gut mit einem meinen, sa-
gen: Du siehst doch, dein geliebtes Du 

hat nur noch wenig Kraft. Füll doch die-
se Leere mit einem Dritten Du im Bunde 
auf. Dein geliebtes Du merkt das nicht 
einmal. Tun wir das, dann ist die tiefe, 
echte beglückende Liebe zerbrochen, wir 
haben unser geliebtes Du verraten und 
darauf liegt kein Segen. Doch Jesus gibt 
uns durch sein Wort die Kraft, das gelieb-
te Du nicht zu verraten. Und das macht 
glücklich und dankbar. 
 Die Kraft, solche echte, tiefe Liebe 
durchzuhalten, also trotz allem Leiden 
und Sterben die Einzigartigkeit und 
Würde des geliebten Du zu sehen, da-
rüber dankbar zu sein und dankbar zu 
bleiben, ist der Heilige Geist. Der Heilige 
Geist vermag es auch, dass zum Beispiel 
Singles zu solcher Liebe fähig sind, die 
die Einzigartigkeit von Menschen sieht, 
sie respektiert, sie fördert und so glück-
lich macht. Das macht die kalte Welt 
warm. Das ist ein Segen für die gan-
ze Welt. Das meint der Apostel Paulus, 
wenn er uns sagt „Alle eure Dinge lasst in 
der Liebe geschehen“ (1. Kor. 16, 14).

Liebe macht die  
kalte Welt warm
Von Hermann Stahl

Hermann Stahl ist 1931 in Cannstatt gebo-
ren. Seine Frau Elisabeth lernte er während 
des Theologiestudiums in Bonn kennen.  
1981 wurde er Dekan im Kirchenbezirk 
Geislingen. Mit seiner Zurruhesetzung 1995 
zogen er und seine Frau Elisabeth nach 
Geislingen-Weiler. 
 Seit 2019 ist Elisabeth Stahl im be-
schützenden Bereich des Geislinger Sama-
riterstiftes und Hermann Stahl bezog eine 
Wohnung im benachbarten Kaisheimer Hof. 
Nachmittags ist Hermann Stahl bei seiner 
Frau. Während der Corona-Pandemie war 
dies teilweise nur von außen bei geschlos-
senem Fenster möglich.

Glaube, Hoffnung, Liebe  
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Halb sieben Uhr morgens“, erzählt ein 
Patient, „ich bin hellwach, mein Herz 
rast, der linke Arm schmerzt, ein leich-
tes Ziehen, es kribbelt in der Hand. Mir 
ist heiß und kalt gleichzeitig. Ich habe 
Angst.“ Er testet sich mit einem Coro-
na-Schnelltest. Ergebnis: negativ. Zum 
Glück keine Coronaviruserkrankung, 
doch die Beschwerden bleiben. „Sind 
es Verspannungen? Ich bin in der letz-
ten Zeit sehr im Stress“, denkt er. Seine 
Frau ist alarmiert. Sie will nicht länger 
abwarten, lässt nicht locker und fährt 
ihn in die Notfallambulanz des Kran-
kenhauses. 

Der Anfang einer längeren  
Krankengeschichte 
Eine Ärztin stellt einige Tage später 
fest, die Schwindelanfälle kommen 
nicht vom Kreislauf oder vom Herzen – 
die Halswirbelsäule ist verspannt. Dazu 
kommen schlechte Blutwerte und der 
Blutdruck bewegt sich rauf und runter 
wie in einer Achterbahn. Zwar stabi-
lisiert sich sein Zustand und er kann 
nach einigen Tagen wieder nach Hau-
se. Doch trotz Massage, Wellnessbäder, 
blutdruck- und cholesterinsenkender 
Medikamente fühlt er sich oft schlapp 
und den Anforderungen des Tages 
kaum gewachsen. 
 Seinem Krankenhausaufenthalt 

folgt ein Aufenthalt in einer REHA. „Ich 
habe mich oft dabei ertappt“, sagt er, „dass 
ich innerlich klagte: mein Gott – warum? Es 
lief doch alles so gut beruflich und privat.“ In 
seelsorgerlichen Gesprächen wird ihm 
klar, dass der Erfolg in seinem Beruf 
auch seine Schattenseiten hatte. Mehr 
Entscheidungsbefugnis zu haben, hieß 
auch mehr Verantwortung tragen und 
mehr Spannungen und Konflikte aus-
halten müssen. 
 Dieses „mehr“ hing unabdingbar 
mit einem „weniger“ zusammen: Er 
wanderte weniger, er nahm sich weni-
ger Zeit, um einmal nichts zu tun. Sel-
tener besuchte er Gottesdienste. Er ver-
brachte weniger Zeit mit der Familie. 
Eine Stunde Ruhe machte ihn nervös. 
Er erkennt, seine Beschwerden hängen 
auch mit seiner Lebenshaltung zusam-
men. In der REHA liest er Worte von 
der Mystikerin Theresa von Avila, die 
ihn nicht mehr loslassen: „Tu deinem Leib 
Gutes, damit deine Seele Lust hat, darin zu 
wohnen.“ 
 Das heißt für ihn konkret: Fünfmal 
die Woche Wirbelsäulentraining, am 
Wochenende raus in die freie Natur, 
mehr Bewegung, vollwertige Ernäh-
rung, genügend Schlaf, Belastendes 
nicht in sich hineinfressen, sondern mit 
seiner Frau, einem Freund oder Seel-
sorger durchsprechen, Kraftorte auf-

suchen, um in der Stille dem Göttlichen 
Raum zu geben bei einem inneren Ge-
bet und nicht vergessen, auf die „klei-
nen Freuden“ am Wegesrand zu achten. 
Darauf haben ihn seine Kinder gebracht

Zum Gottvertrauen gehört auch der Körper 
Körperliche Gesundheit und seelische 
Gesundheit greifen ineinander wie die 
Rädchen eines Uhrwerks. Ein Leben ist 
immer mehrdimensional. Es hat kör-
perliche, seelische, soziale, geistige und 
spirituelle Aspekte. Spiritualität und 
gelebter Glaube, Liebe und Hoffnung, 
diese drei helfen, Ressourcen eines 
Menschen zu mobilisieren durch An-
gebote des Vertrauens wie Gebet und 
Meditation, heilsame und segensreiche 
Begegnungen, Krankensalbung, Spa-
ziergänge in der Natur und begeistern-
de Gottesdienste. 
 „Dies verändert das innere Milieu und 
greift in die komplexen Funktionsabläufe 
ein, die Seele und Körper eng miteinander 
verbinden“, unterstreicht Hanne See-
mann, Vizepräsidentin der Deutschen 
Gesellschaft für Schmerztherapie. Na-
türlich lässt sich Glaube aber nicht wie 
ein Medikament einsetzen und dosie-
ren wie Aspirin gegen Kopfschmerzen. 
Doch Glaube, Liebe und Hoffnung wei-
ten Herz und Seele, was auch dem Kör-
per gut tut.

Aus der Praxis der 
Krankenhausseelsorge

Glaube,  
Liebe und 
Hoffnung 
weiten Herz 
und Seele
Von Pfarrerin Margret Ehni und Pfarrer Volker Weiß,  Helfenstein Klinik Geislingen
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Von Frieder Dehlinger, Pfarrer im Amt für Kirchenmusik

Immer in Krisen war das gemeinsame Singen 
den christlichen Gemeinden eine Kraftquelle 
In einer der ersten außerbiblischen Notizen über die Christen 
bemerkt Plinius der Jüngere: Sie singen! „Sie singen“, schreibt 
Plinius im Jahr 109 an Kaiser Trajan, „sie singen Christus als 
ihrem Gott Loblieder“. Später, im 4. Jahrhundert in Mailand: 
Ein harter Konflikt zwischen Kaiserhaus und Kirchenvolk. 
Da war es das Singen von Hymnen und Psalmen, angeführt 
von Bischof Ambrosius, das der Gemeinde über die Krise und 
letztlich zum Erfolg half. Und ähnlich im 16. Jahrhundert die 
Reformation: Ohne Lieder wäre Luther nicht weit gekommen. 
Immer wieder in seinen Reden und Schriften lobt Luther die 
Musik, etwa 1530, als er vom sicheren Coburg aus dem Verlauf 
des Reichstags in Augsburg folgt: „Ich liebe die Musik, weil sie 
ein Geschenk Gottes und nicht der Menschen ist, weil sie die 
Seelen fröhlich macht, weil sie den Teufel verjagt, weil sie un-
schuldige Freude weckt. Darüber vergehen die Zornanwand-
lungen, die Begierden, der Hochmut. Ich gebe der Musik den 
ersten Platz nach der Theologie, weil sie in der Zeit des Frie-
dens herrscht. (…) Bei uns Sachsen werden die Waffen und 
Feuergeschütze gepredigt. Ich lobe die Fürsten Bayerns, denn 
sie pflegen die Musik.“ Im 20. Jahrhundert im Kirchenkampf, 
als in Stuttgart die Evangelischen ihren Bischof Wurm gegen 
die Deutschen Christen verteidigten, versammelten sie sich 
vor dem Bischofshaus und sangen Lutherlieder.
 Immer in Krisen war das gemeinsame Singen den christ-
lichen Gemeinden eine Kraftquelle. Darum war es jetzt so 
schlimm, dass wir in der Coronakrise nicht singen durften. 

Denn so war uns eine unserer ältesten und tiefsten evange-
lischen Kraftquellen versperrt. Inzwischen ist die Corona-
krise überlagert vom Überfall Putins auf die Ukraine. Städ-
te in Trümmern, Millionen Menschen auf der Flucht. Angst, 
Schmerz, Verzweiflung. Dabei wollte und sollte die Weltge-
meinschaft doch dringend ihre Kräfte zur Eindämmung der 
Klimakrise bündeln! 

Das Singen vor Gott ist in sich schon  
eine Form der Hoffnung 
Ein geistliches Lied wird nicht erst zum Hoffnungslied, wenn 
sein Text von Vertrauen oder Hoffnung spricht. Psalm 130: 
Aus der Tiefe rufe ich, Gott, zu dir. Herr, höre meine Stim-
me! Selbst ein Klagepsalm ist ein hoffnungsvolles Lied, weil 
er Gottvertrauen beinhaltet: Vertrauen, dass Gott unser Ge-
bet hört und sich uns zuwendet. Viele Klagepsalmen – auch 
Psalm 130 – enden mit einem Vertrauenswort: Im Singen und 
Beten des Psalms baut sich das Gottvertrauen neu auf. 
 Ein großer Teil unserer geistlichen Lieder sind Gebete. Sie 
gewinnen besondere Kraft, wenn sie gemeinsam gesungen 
werden: Was aus meiner Seele kommt, findet über Atem und 
Körper einen Ausdruck, wird Wort und Melodie und Rhyth-
mus. Meine kleine Stimme fließt zusammen mit den Stim-
men der anderen. Wir atmen und singen zusammen, werden 
eine Stimme – eine Stimme vor Gott, erfahren Gemeinschaft, 
geben einander Resonanz und stärken einander im Gebet. 
Wir leihen uns dazu Worte, die nicht unsere eigenen sind. 
Viele geistliche Liedtexte gehen bis auf die Bibel zurück. Mit 

Hoffnungslieder
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den Worten von Johann Heermann (zum Beispiel Evange-
lisches Gesangbuch (EG) 248: Treuer Wächter Israel) haben 
schon im Dreißigjährigen Krieg Menschen um Frieden gebe-
tet und mit den Worten von Philipp Spitta (EG 347: Ich steh in 
meines Herren Hand) haben Christen in den napoleonischen 
Kriegen am Anfang des 19. Jahrhunderts ihre Hoffnung aus-
gedrückt. Der Liedtext von Julie Hausmann (EG 376: So nimm 
denn meine Hände) hat schon vor 150 Jahren verzweifelten 
Frauen und Männern Worte gegeben, Worte, die ihnen hal-
fen, Halt und Trost zu finden. 
 Unter den neuen Liedern in EG und „Wo wir dich loben 
plus (Wowidilo+)“ sind viele Lieder, mit denen die Schwes-
terkirchen aus aller Welt (Verzeichnis EG 847) ihren Glauben 
und ihre Hoffnung ausdrücken – etwa „Freunde, dass der 
Mandelzweig“ (EG 655) aus Israel oder „How long will we sing 
(Wowidilo+ 154) aus den USA. Lieder stiften Gemeinschaft: 
Gemeinschaft zwischen denen, die jetzt miteinander singen, 
und Gemeinschaft zwischen allen, die über die Jahrhunderte 
Worte und Not und Hoffnung teilen. Singen ist ein Praktizie-
ren von Verbundenheit und das schafft Hoffnung.

Die stärksten Hoffnungs- und  
Vertrauenslieder unserer Tradition kommen 
aus den schwersten Zeiten
„Befiehl du deine Wege“ (EG 361) aus dem Dreißigjährigen 
Krieg. „Von guten Mächten treu und still umgeben“ (EG 
65/541) aus der Gestapozelle 1945. Die geistliche Hoffnung 
ist kein einfaches: „Das wird schon wieder gut“. Sie ist mehr 
als „Die Zeit heilt alle Wunden“. Die Bibel stärkt auch nicht 
die Erwartung, dass immer alles besser wird und die Welt 
durch steten Fortschritt zu einem Reich des Friedens wird. 
Die Apostel und Evangelisten hoffen nicht, dass keine Krisen 
kommen oder diese nur halb so schlimm werden. Sie hoffen, 
obwohl sie Krisen und tiefe Konflikte kommen sehen. Sie lo-
ben Gott, nicht weil er ihnen die Krisen vom Leib halten wird; 
sie loben Gott, weil sie darauf vertrauen, dass Gott am Ende 

aller Krisen sich als die bleibende Kraft und als der ewig leben-
dige Geist zeigen wird. Das Wort Gottes bleibt (1. Petrus 1,24). 
Glaube, Hoffnung und vor allem Liebe bleiben (1. Kor 13,13). 
Zuletzt werden die korrupten und gewalttätigen Regime die-
ser Welt verwandelt werden in das Reich Gottes. Dann wird 
Christus regieren auf immer und ewig (Offenbarung 11,15). 
In dieser festen Hoffnung singen Menschen und Engel das 
große Halleluja, das Händel in seinem Messias so wunderbar 
vertont hat.

Trauen wir uns noch, so zu glauben,  
so zu hoffen, so zu singen? 
Bitte ja! Die Hoffnung der Bibel und der Kirchenlieder ist eine 
tief gegründete; sie baut auf Ostern auf und trägt bis zum 
guten Ende der Weltzeit (Offenbarung 21 und 22). Natürlich 
brauchen wir Vernunft und guten Willen; natürlich fordert 
unsere Zeit einen steten Sinneswandel in Jesu Geist der Ge-
rechtigkeit und des Friedens. Doch Heermann und Spitta, Ju-
lie Hausmann und Dietrich Bonhoeffer bauen ihre Hoffnung 
nicht auf Menschen. Sie hoffen auf Gott und singen von sei-
ner bewahrenden, segnenden, neuschaffenden Kraft. 
 Allerdings sind heute unsere Gemeinden kleiner und in 
vielen Gottesdiensten ist der Gesang schwach. Die tragfähi-
gen und krisenbewährten Lieder unserer Vorfahren wurden 
lange nicht mehr geschätzt und gelernt. Stattdessen bieten 
Radio und Internet eine Flut von wenig belastbaren Texten 
und Melodien.
 Für unser Singen in Corona-, Kriegs- und Klimakrise 
möchte ich ein doppeltes Plädoyer abgeben: Singen wir Lie-
der, deren Vertrauen und Hoffen tief verwurzelt ist in den 
Zeugnissen der Bibel. 
 Wo eine Gemeinde zu klein ist für einen gutklingenden 
Gesang und wo das Singen im Gottesdienst nicht mehr funk-
tioniert, da lasst uns in größeren Kreisen zusammenkom-
men, damit die Kraft gemeinsamen Kirchengesangs uns und 
unser Hoffen erneuert und stärkt.
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Angst, man könnte sie anstecken. Es kam aber auch anderes 
zur Sprache, allerdings nicht vor der Klasse, sondern nach der 
Stunde: Panikattacken, Verzweiflung. Manche sind eingebro-
chen. Abiturienten, die Zukunftspläne hatten, in die Welt hi-
nauswollten oder auch nur zum Studium – sie saßen jetzt mit 
dem Laptop in ihrem Kinderzimmer. Keine Begegnungen, 
kein Austausch, kein Redenkönnen mit anderen. Gerade für 
junge Menschen doch so wichtig!

Seelsorge-Chat und Pädagogik der Hoffnung
Mich freut, dass unsere Landeskirche schnell reagiert hat. 
Schon im Mai 2020 wurde ein Schulseelsorge-Chat eingerich-
tet: An elf Chat-Plätzen saßen ausgebildete Seelsorger, auch 
während der Ferien. Manche Schulen setzten einen Hinweis 
sogar auf ihre Internetseite. Schulleitungen seien dankbar 
für den Seelsorge-Chat und es werde gut angenommen, so 
die neue Dezernatsleiterin für „Schule und Bildung“, Ober-
kirchenrätin Carmen Rivuzumwami. In ihrer Predigt, als 
sie eingesetzt wurde, verweist sie auf die großen Zukunfts-
ängste und die Bedeutung von Hoffnung. Mehr als die Hälf-
te der Kinder und jungen Erwachsenen habe Angst vor der  
Zukunft, so sehr, dass es ihren Alltag negativ beeinflusse. „Wir 
brauchen eine Pädagogik der Hoffnung!“, fordert sie. Es müsse 
um viel mehr gehen, als Lernrückstände in den sogenannten 
Kernfächern zu kompensieren. Entwicklungspsychologen 
seien sich einig: Schulen sollen versuchen, an Erfahrungen 
in der Pandemie anzuknüpfen, Tod, Krankheit, Verlustängs-
te, Einsamkeit nicht außen vorzulassen und weniger Druck  
auszuüben.

Ist „Reli“ noch wichtig?
Das war die große Frage. Und die nächste: Was an Reli ist 
wichtig? Wenn man Stimmen aus Geislingen hört, so ist es 
weniger die Vermittlung von Stoff, sondern das „Mensch-
liche“. Dass da „noch etwas anderes“ rüberkommt: Der auf-
merksame Blick. Das Hinschauen und Wahrnehmen. Das 
Herz. Zuwendung. Das kommt an, bei Schülern wie Eltern. 

Viele bunte Regenbogen-Bilder an vielen Fenstern zu  
Beginn der Corona-Zeit. „Alles wird gut“ hieß es. Große 
Hoffnungen angesichts einer Situation, die vorher undenk-
bar war: Ausgangsverbot. Kontaktverbot. Schulen im Lock-
down. Spielplätze abgesperrt. Betretungsverbot.
 „Das Lernen muss weitergehen“, hieß es in den Schulen. 
SchülerInnen wurden mit Material überschüttet. Aus erster 
Freude über schulfreie Zeit wurde bald Verzweiflung. Sie er-
greift Kinder und Jugendliche, aber genauso die Lehrkräfte. 
Wie soll das gehen mit dem Unterrichten? Man versucht, 
sich gegenseitig zu ermutigen und zu unterstützen. Alle wa-
ren sehr kreativ: Es gab Lernpakete, digitale Versuche, kleine 
Grüße mit Kinderkirchheften, Filmbotschaften. Im Schul-
dekanat wurden Ideen gesammelt, anderen zur Verfügung 
gestellt. Aber oft wurde der Religionsunterricht einfach ge-
strichen. „Ich finde es schade, dass Religion nicht als „richtiges“ 
Fach gilt“, beklagte eine Lehrkraft „warum sollte Religion weniger 
wichtig sein?“.
 Große Erleichterung und Freude bei fast allen, als der nor-
male Unterricht wieder losging. Damals war ich noch nicht 
für Geislingen zuständig als Referentin im Schuldekanat, 
sondern hab vermehrt Religion unterrichtet. Für die erste 
Stunde ließ ich einen Fragebogen austeilen, nicht zum Lern-
stoff, sondern zur Frage, wie es den SchülerInnen grad geht 
und wie diese Lockdown-Zeit für sie war. „Wahrscheinlich wur-
det ihr das schon öfter von euren Lehrern gefragt“, meinte ich. Die 
Antwort: „Nein. Die haben halt gefragt, wie wir mit dem Lernstoff 
klar kamen“. Ich war verwundert und dachte: Genau das ist 
„Reli“! Da geht es nicht nur um Stoff, sondern um die Men-
schen.

Nicht alles gut
Alle waren froh, endlich wieder Freunde treffen zu können, 
kicken, rauszukommen. Manchen war die Familie ganz wich-
tig geworden. „Ich habe meinen Papa ganz neu kennengelernt. Der 
war ja zu Hause. Das war schön. Wir haben uns gut verstanden“. 
Traurig war, dass man Großeltern nicht treffen konnte. Die 

Regenbogen und  
  „Alles wird gut“

Religionsunterricht in der Pandemie

Von Gabriele Krohmer, , Referentin bei Schuldekanin Annette Leube



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3  |  2 9  

Da ist die Relilehrerin, 
die im Lockdown einer 
Schülerin begegnet, die 
sonst offen und mitteil-
sam ist, und es kommt 
nur ein stilles und ge-
drücktes „hallo“. Wo-
anders bekommen die 
Schüler eine Kinderbibel 
verbunden mit persönlicher Post und Gruß. Das wurde sehr 
geschätzt, so die Schulleitung. Im zweiten Lockdown stellt 
sich weniger die Frage, wie wichtig und existenzrelevant Re-
ligion ist. Kinder brauchen mehr als ihre Hauptfächer. Und 
in Reli brauchen sie mehr als den reinen Stoff. Große Ermü-
dung ist zu spüren, bei allen. „Die können einfach nicht mehr.“ 
Eltern reagierten ungehalten, wenn in Reli auch noch Aufga-
ben abgefragt werden. Die Nerven liegen blank.

Gemeinsam Hoffnungsspuren legen
In Geislinger Schulen wurde sehr wohl wahrgenommen, 
was Kirche ist und macht. Klassische Schulgottesdienste wa-
ren kaum möglich. Doch „Geistliches“ wurde angefragt zum 
Schuljahresanfang, sei es Segen oder kleine Andacht im Klas-
senzimmer. Auch Rektorinnen und Rektoren hatten „ihre“ 
Kinder und Familien im Blick. Testmöglichkeiten wurden or-
gansiert, sogar ein Impfangebot in der Jahnhalle. Ganz prak-
tische Alltagshilfen, die Hoffnung machen.

Vertrauen und Hoffen
„Wir brauchen vor allem jetzt eine Pädagogik, die die Schülerinnen 
und Schüler hoffnungsfroh in die Zukunft blicken lässt“, so for-
mulierte es Oberkirchenrätin Carmen Rivuzumwami. Dafür 
brauche es Lehrkräfte, die „Rechenschaft geben von der Hoffnung, 
die in uns ist“ (1. Petr 3,15) und zeigen, wie speziell Glaube Zu-
kunft eröffne.
 Wenn ich mir durch den Kopf gehen lasse, was ich alles 
von Geislingen gehört und wahrgenommen habe, dann sehe 
ich das dort: Religionspädagoginnen und andere Lehrkräfte 

erzählen, wie sehr die Kinder Redebedarf haben. So viel ha-
ben sie erlebt und durchgemacht. Die Angst um die Oma. Die 
Tränen, wenn der Corona-Test in der Schule positiv ausfiel. 
Der Stress und Druck zu Hause, bei der ganzen Familie. Habe 
ich jemanden angesteckt? Könnte ich jemanden anstecken? 
Und was könnte dann passieren? Gut, wenn manche dieser 
Ängste und Sorgen in Worte gefasst werden können, unter-
einander besprochen werden können. Wenn da jemand ist, 
der hört und anregt und vielleicht auch eine andere Welt auf-
zeigt. 

„Alles gut? – Nein, aber!“ –  
Wir als Hoffnungsgemeinschaft
Wenn ich mir vorstelle, dass beim Kindergartenkind die Hälf-
te der Lebenszeit „Corona-Zeit“ ist, beim Grundschulkind 
mindestens ein Viertel und bei jungen Menschen entschei-
dende Jahre? Unvorstellbar! Umso mehr sind wir Erwachse-
nen gefordert, gefragt mit unserem Glauben und Vertrauen. 
Doch auch viele von uns sind müde und erschöpft. Die Fach-
leute und Profis für „Hoffnung“ ringen selbst darum. Hoff-
nung wird eben nicht gemacht von uns, sie wird geschenkt. 
Ich denke an den Paulus-Satz „Seid fröhlich in Hoffnung, gedul-
dig in Trübsal, beständig im Beten“ . (Röm 12,12)
 Wenn ich ein Kinderbild sehe oder wie Kinder miteinan-
der spielen, wenn sie ihr Herz öffnen und erzählen, das sind 
Hoffnungszeichen! Wir sind eine Gemeinschaft, die sich ge-
genseitig Hoffnungszeichen geben kann, Große wie Kleine. 
Es wird nicht alles gut, aber wir gehen miteinander und sind 
begleitet.

Luisa, 3. Klasse
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Der frisch gewählte Ministerpräsident 
Reinhold Maier verkündete mit Blick 
auf seine Taschenuhr: „Meine sehr ver-
ehrten Abgeordneten! Gemäß Paragraph 
14 Absatz 4 wird hiermit der Zeitpunkt der 
Bildung der vorläufigen Regierung auf den 
gegenwärtigen Augenblick, nämlich auf 
Freitag, 25. April 1952, 12 Uhr und 30 Mi-
nuten, festgestellt. Mit dieser Erklärung 
sind die Länder Baden, Württemberg-Baden 
und Württemberg-Hohenzollern zu einem 
Bundesland vereinigt. Gott schütze das neue 
Bundesland.“ In diesem Moment kam ein 
schwieriger Weg zum Ziel, der noch ein 
kleines Nachspiel haben sollte.

Baden, Württemberg und Hohenzollern
Drei Länder existierten bis 1945 auf 
dem Gebiet des heutigen Südwest-
staats: Baden, Württemberg und das 
ehemals preußische Hohenzollern. Der 
Ausgang des Zweiten Weltkriegs und 
die Teilung in Besatzungszonen brach-
te das angestammte Gefüge der drei 
Länder durcheinander. Die Franzosen 
hatten eine eigene Besatzungszone 
im Südwesten heraus verhandelt, die 
Amerikaner wünschten sich als moto-
risierte Nation eine Grenze entlang der 

Autobahn A8. So kam es, dass sowohl 
Württemberg als auch Baden mitten-
durch in einen französischen und ame-
rikanischen Teil halbiert wurden, quer 
zu den alten Grenzen. Die nördlichen 
Teile Württembergs und Badens wur-
den von den Amerikanern 1945 kurzer-
hand zum Land „Württemberg-Baden“ 
vereinigt mit Hauptstadt in Stuttgart. 
Der französisch besetzte südliche Teil 
gliederte sich in die beiden Länder „Ba-
den“ und „Württemberg-Hohenzollern“ 
mit Hauptstädten in Freiburg und Tü-
bingen. Alte wirtschaftliche, verkehrli-

che und soziale Verflechtungen waren 
durch die willkürliche Zonengrenze aus-
einandergerissen oder stark behindert.
 Das politische Leben im Südwes-
ten kam wieder in Gang und schon 
bald regten sich die Stimmen, die eine 
Wiedervereinigung des alten Badens 
und des alten Württembergs forderten. 
Doch es gab Visionäre aus Politik und 
Wirtschaft, die über die Wiederherstel-
lung der alten Grenzen hinausdachten, 
allen voran Reinhold Maier und Geb-
hard Müller. Die Hoffnungen lagen in 
gemeinsamer Wirtschaftskraft und 
einer stärkeren Bedeutung gegenüber 
anderen Bundesländern.

Harter Kampf um den Südweststaat
Schon 1948 kam es zu einem Dreilän-
der-Treffen auf dem Hohenneuffen, zu-
erst ohne Ergebnis. Immerhin sah das 
neue Grundgesetz der Bundesrepublik 
ausdrücklich die Neugliederung von 
Bundesländern vor, mit besonderem 
Blick auf den Südwesten.
 Als 1950 die Südweststaatsbildung 
wieder auf die Tagesordnung kam, be-
gannen die Befürworter und Gegner 
eines Südweststaats einen mit viel En-

Liebesheirat 
oder Zweckehe?

Von Günther Alius 

70 Jahre Baden-Württemberg
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thusiasmus und harten Bandagen ge-
führten Kampf um die Mehrheiten. Da 
war von Heimattreue und Tradition die 
Rede, aber auch polemisch von „Schwä-
bischem Wirtschaftsimperialismus“, 
gleichzeitig wurde Heimatvertriebenen 
moralisch die Stimmberechtigung ab-
gesprochen. Der Widerstand kam vor 
allem aus Südbaden, während Nordba-
den schon in den sechs Jahren der von 
den Alliierten eingefädelten Ehe mit 
Nordwürttemberg so viele gemeinsa-
me Erfahrungen gesammelt hatte, dass 
dort eine Mehrheit für den Südwest-
staat erwarten ließ.
 Letztlich fiel die Vorentscheidung 
aber mit der Auswahl des Abstim-
mungsverfahrens. Darüber konnten 
sich die drei Länderregierungen bis zu-
letzt nicht einigen, so dass schließlich 
1951 ein Bundesgesetz von außen den 
Modus regeln musste. Das Gesetz sah 
vier Abstimmungsgebiete vor: Nord-
württemberg, Nordbaden, Südwürt-
temberg-Hohenzollern und Südbaden. 
Der Zusammenschluss erforderte eine 
Mehrheit der Einzelstimmen im ge-
samten Gebiet und dazu die Mehrheit 
in drei von vier Bezirken. Dieser Modus 
begünstigte eindeutig die Befürworter 
einer Länder-Ehe.
 Am 9. Dezember 1951 votierten die 
Wähler in beiden Teilen Württembergs 
mit rund 93 Prozent für die Fusion, in 
Nordbaden mit 57 Prozent, während in 
Südbaden nur 38 Prozent dafür stimm-
ten. Damit gab es eine 3:1 Mehrheit für 
die Bildung des Südweststaates.

Ein Badener wurde Ministerpräsident
Doch in Südbaden sah man sich um 
die Selbstständigkeit betrogen und es 
regte sich sofort Widerstand, in dem 
Verfassungsklage gegen das Bundes-
gesetz eingereicht wurde. Der Klage 
wurde tatsächlich 1956 beim Bundesver-
fassungsgericht stattgegeben, doch die 
Umsetzung zog sich über Jahre hinweg, 
bis dann im Jahre 1970 in den beiden ba-
dischen Regierungsbezirken eine neue 
Abstimmung zugelassen wurde. Dabei 
sprachen sich aber nur noch rund 18 
Prozent für ein selbstständiges Baden 
aus und 82 Prozent für den Erhalt Ba-
den-Württembergs. 
 Längst war die Empörung ver-
raucht, längst war Baden-Württemberg 
auf dem Weg an die Spitze der wirt-
schaftskräftigsten Bundesländer und 
an der Spitze des Landes regierte seit 
vier Jahren ein Badener: Hans Filbin-
ger aus Freiburg war Ministerpräsi-
dent. Längst hatte sich herausgestellt, 
dass der etwas wirtschaftsschwächere 
Landesteil Baden von der Wirtschafts-
kraft Württembergs profitiert und hö-
here Zuwendungen vom Land bekam: 
Es wurde erheblich in Infrastruktur 
und Bildungseinrichtungen investiert. 
Wenn es anfangs vielleicht mehr Zweck-
ehe als Liebesheirat war, so könnte man 
es doch mit dem Satz Willy Brandts von 
1989 kommentieren: „Es wächst zusam-
men, was zusammengehört“.

Ich glaube, dass Gott mich  
und alle Welt umfängt und trägt. 
Deshalb habe ich Vertrauen ins 
Leben und glaube, dass es sich 
lohnt, das Leben zu feiern und für 
eine bessere Welt zu beten und  
zu arbeiten.
Ich hoffe, dass allen Widrigkeiten 
zum Trotz Gott sein Reich der  
Gerechtigkeit, des Friedens und 
der Liebe unter uns baut und 
meine Enkel eine lebenswerte 
Zukunft erleben können. Für mich 
persönlich hoffe ich am Ende  
meines Lebens mit mir selbst und 
den Menschen versöhnt aus  
diesem Leben scheiden zu dürfen.
Ich liebe das Leben, meine Frau, 
meine Kinder und Enkelkinder, 
die Musik. Und ich liebe es, in 
unserer schönen Landschaft mit 
allen Sinnen in der Natur unter-
wegs zu sein.

Klaus Hoof, Pfarrer i.R.,  
Bad Überkingen

Umfrage
Was verstehen Sie unter: 

„Glaube, Liebe, Hoffnung“
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Dachlandschaft des Markuszentrums 

Bild von links nach rechts: Sieglinde Hinderer, Julia Hübinger und Günther Alius 
von der Evangelischen Erwachsenenbildung; Heide Hartel, Gabriele von Bock und 
Theo Häcker von der Pauluskirche; Sigrid Ströhle-Staudinger von der Stadtkirche; 

Manfred Klein, Kirchengemeinderat Geislingen

AUS DEN DISTRIKTEN

DISTRIKT 
GEISLINGEN

Zumindest wenn die Sonne freundlich scheint, 
strahlt das frisch gedeckte Südschiff im hellen 
Licht. Ein weiteres Mal wurde renoviert und die 
Hauptkirche unseres Kirchenbezirks, die 2024 
ihren 600. Geburtstag feiert, ist gut gerichtet.
 Firstziegel wurden neu und sturmsicher ver-
legt, vor allem aber der Dachstuhl, an dem der 
Zahn der Zeit gefährlich genagt hatte, fach-
männisch wieder hergerichtet. Und auch innen 
strahlt das Licht jetzt deutlich heller. 718 000 
Euro betrugen die Gesamtkosten und auch hier 
war der Kirchenbezirk mit zehn Prozent dabei. 
Nun gibt es eine Verschnaufpause. Aber 2025 
wird es weitergehen. Dann muss es eine neue 
Heizung geben und sicher einiges mehr. 

„Die Klima-Katastrophe ist nicht 
ein weiteres Problem auf der Büh-
ne, sondern sie bedroht die ganze 
Bühne“. Julia Hübinger zitierte dies 
bei der Übergabe der Zertifizierung 
Grüner Gockel im Gottesdienst in 
der Pauluskirche Geislingen. 

Für die Bildungsreferentin für 
Nachhaltigkeit und Klimaschutz 
im Evangelischen Kirchenbezirk 
bedeutet Klimaschutz bewusst und 
dankbar zu leben, so umweltscho-
nend wie möglich. Der Geislinger 
Kirchengemeinderat Manfred 
Klein rief in Erinnerung, dass Geis-
lingen 2008 mit dem Projekt Grü-
ner Gockel begonnen habe. 
 Die Aufgabe dieses Umweltma-
nagements ist Aufklärung darüber, 
was ökologisch möglich sei, wie die 
rechtlichen Grundlagen aussehen 

und wie die Mitarbeitenden ein-
gebunden werden können. In der 
Folge wurde der CO2-Ausstoß der 
Stadtkirche und der Pauluskirche 
um 30 Prozent reduziert. Dekan 
Martin Elsässer wies in seiner An-
sprache darauf hin, dass der Le-
bensstil der Menschen zerstöreri-
scher werde. Gottes Stimme laufe 
dabei den menschlichen Gewohn-
heiten zuwider. 
 Sieglinde Hinderer vom Um-
weltbüro der Württembergischen 
Landeskirche nannte die Gemein-
den, die mit dem Umweltmanage-
ment Grüner Gockel arbeiten, Pre-
miumgemeinden. Sie überreichte 
die Zertifizierung für den Grünen 
Gockel an die Vertreter der Kir-
chengemeinde Geislingen und der 
Evangelischen Erwachsenenbil-
dung des Kirchenbezirks.

E y b a c h

S t ö t t e n

W e i l e r 
o . H .

G e i s li n g e n

A  l  t  e  n  s  t  a  d  t

Stadtkirche strahlt

Geislingen wird für Umweltmanagement  
zertifiziert 
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Ein echter Hingucker in der Sied-
lung in Geislingen-Altenstadt ist 
seit bald vier Jahrzehnten das Dach 
des Markuszentrums. 
 Ein Auf und Ab, Kegel und Pyra-
miden, schroffe Kanten und flache 
Anstiege, steile Stücke und ebene 
Flächen, dort ein Vorsprung und 
da eine Aussparung – eine richtige 
Dachlandschaft überdeckt Kirchen-
raum und Gemeinderäume, den 
Kindergarten, das Pfarr- und das 
Mesnerhaus. Wie ein Gebirge sieht 
es aus, erinnert an die biblischen 
Berge. Den Sinai, wo Gott sich zeig-
te und dem Volk Israel die Gebote 
gab, den Berg der Bergpredigt, oder 
den, auf dem Jesus verklärt wurde, 
oder den, von dem aus er in den 
Himmel auffuhr.
 So passt dieses Dachgebirge gut 
für eine Kirche und über Menschen, 
die sich mit diesen Geschichten 

und diesem Gott beschäftigen, die 
diesen Gott suchen und finden und 
ihr Leben auf dem festen Grund des 
Gottes Wortes bauen.
 Nun allerdings ist dieses Dach in 
die Jahre gekommen, schadhaft und 
undicht geworden. Es brauchte ein 
neues. Dieses kam im letzten Jahr 
und dabei wurde auch an eine neue 
Beleuchtung gedacht. Da ist heute 
viel mehr möglich als in den 80er-
Jahren, als das Markuszentrum 
entstand. So ist es in den Räumen 
viel heller geworden. Nun hat die 
Gemeinde in Altenstadt, die Kinder 
der Martin-Niemöller-Kindertages-
stätte, alle Menschen, die die Grup-
pen und Kreise im Markuszentrum 
besuchen, für die nächste Zeit eine 
freundliche, dichte und lichte Hei-
mat. Momentan wird in Eigenar-
beit einer der Räume neu gestaltet. 

Ein dichtes Dach und helles Licht  
für das Markuszentrum

Zum Distrikt Geislingen gehören die Gesamt-
kirchengemeinde Geislingen mit Altenstadt, 
Geislingen und Weiler sowie die Kirchenge-
meinden Eybach und Stötten. Für diesen Be-
reich des Distrikts wird seit Ostern ein neues 
Konzept der Gottesdienste ein Jahr lang erprobt. 
 Die Pfarrerinnen und Pfarrer, die gewählten 
Vorsitzenden der Gemeinden, die Geschäfts-
führerin im Dekanatamt, die Kirchenmusiker 
in Geislingen und Altenstadt, ein Jugendrefe-
rent, haben seit Herbst vergangenen Jahres an 
einem Beratungsprozess teilgenommen, in dem 
jetzt dieses Konzept erarbeitet worden ist. Zwei 
Gründe gibt es dafür: Zum einen soll das Gottes-
dienstangebot vielfältiger gestaltet werden, zum 
anderen werden im Zuge des PfarrPlans weni-
ger Pfarrstellen in Geislingen sein und deshalb 
die Zuständigkeiten teilweise geändert werden 
müssen. 
 Für Gottesdienste am Sonntagvormittag sind 
als Anfangszeiten 9.30 Uhr und 10.45 Uhr vorge-
sehen, so dass ein wenig Zeit bleibt für Kontakte 
zwischen zwei Gottesdiensten. In der Stadtkir-
che und der Martinskirche soll an jedem Sonn-
tag verlässlich um 9.30 Uhr Gottesdienst gefeiert 
werden, nur ganz besondere Anlässe können 
eine Ausnahme bewirken. In den anderen Kir-
chen und Gemeindezentren werden monatlich 
jeweils drei Gottesdienste angeboten, mit teil-
weise wechselnden Zeiten, das ist nicht anders 
organisierbar. 
 Da immer wieder Gemeindeglieder nach 
einem Abendangebot fragen und es in der Pau-
luskirche dafür schon eine engagierte Gruppe 
gibt, sind dort monatlich zwei Gottesdienste am 
Sonntagabend um 18 Uhr vorgesehen. Die sollen 
in wechselnden Formen und immer wieder auch 
mit Experimentcharakter gefeiert werden.

Für Gottesdienste  
neues Konzept in Erprobung

Mit dem Ruhestand der Gemein-
desekretärin Ute Fritz endet auch 
die Ära des Gemeindebüros in der 
Tälesbahnstraße in Geislingen-Al-
tenstadt. 
 Die Geislinger Kirchengemein-
den haben seit Mai ein gemeinsa-
mes Büro im Haus der Begegnung 

in der Bahnhofstraße 75. Petra De-
mir, die bisher schon für die Kir-
chengemeinde Geislingen Pfarr-
amtssekretärin war, wird dies nun 
auch für Altenstadt sein. 
 Mit dieser Zusammenlegung 
der Gemeindebüros ist nun auch 
die Öffnungszeit des Gemeinde-
büros für die Geislinger Kirchen-
gemeinden länger. Das Haus in der 
Tälesbahnstraße, das bis 2017 auch 
Pfarrhaus gewesen ist, ist arg in die 
Jahre gekommen. Da es für die Ge-
meindearbeit nicht mehr benötigt 
wird, trennt sich die Gesamtkir-
chengemeinde von diesem Haus.

Ein Gemeindebüro für die  
Geislinger Kirchengemeinden
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Gesine Keller von „Dein Theater“ bei der Aufführung „Ein Pastor bleibt Pastor“ 

KibiWo in der Tüte wird vorbereitet.

Kein Raum für eine Schwange-
re in Wehen und ihren Mann. 
Das erlebten Maria und Josef im  
Dezember 2021 mitten in Altenstadt, 
etwa im Skatepark und Michelberg-
Gymnasium. 
 Zum Glück hatten zwei Kinder 
ein großes Herz und ließen Maria 
und Josef in die Martinskirche. 
Dort wurde das Jesus-Kind gebo-
ren! Hirten und Engel und die Wei-
sen aus dem Morgenland kamen 
bald dazu. 
 Was aufgrund der Corona-Situ-
ation als Film-Krippenspiel geplant 
wurde, musste wegen verschiede-
ner Quarantänen nochmal verän-

dert werden: Kinder sprachen ihre 
Rollen zu Hause ein und Playmobil 
und Krippenfiguren ersetzten die 
Schauspielerinnen und Schauspie-
ler vor Ort. 
 Das Krippenspiel wurde im Fa-
miliengottesdienst an Weihnach-
ten gezeigt und ist als „Geislinger 
Gruß zur Heiligen Nacht“ mit Mu-
sik des Bezirksbläserteams, der 
Kantorei der Martinskirche und des 
ökumenischen Chors Kuchen unter 
der Leitung von Seiichi Komaya 
weiterhin auf dem Youtube-Kanal 
des Evangelischen Kirchenbezirks 
Geislingen abrufbar.

Kein Platz in der Herberge

Die letzten zwei Jahre waren auch für die Kin-
der- und Jugendarbeit im Kirchenbezirk sehr 
herausfordernd. Dabei haben wir im Jugend-
werk stets versucht, den Kontakt zu den Kin-
dern und Jugendlichen zu halten.
 Unter anderem sind dabei neue Ideen und 
Aktionen entstanden, die es sonst nicht gegeben 
hätte. Den Anfang hat hierbei die Aktion „Alles 
im Eimer“ gemacht, bei der sich Kinder Woche 
für Woche Spiel- und Bastelmaterial in einem 
Eimer am Gemeindehaus abholen konnten. 
Auch die „KiBiWo in der Tüte“ an Ostern 2021 
war ein großer Erfolg, an der gut 350 Kinder und 
deren Eltern teilgenommen haben. Ebenfalls 
gab es diverse Rätselspiele rund um die Gemein-
dehäuser wie „Frau Lost und die Suche nach der 
verlorenen Münze“ oder „Lea und der Tag, an 
dem Weihnachten geklaut wurde“.
 Die Jugendlichen sollten auch nicht zu kurz 
kommen. So fand einen Monat lang ein digita-
ler, interaktiver Konfirmanden-Unterricht für 
alle Konfirmanden und Konfirmandinnen im 
Kirchenbezirk statt – der KonFebruary.
Mit der digitalen WoGeLe gab es dann noch den 
Versuch, die Woche Gemeinsamen Lebens im 
digitalen Raum zu erleben.v
 Alles in allem sehr herausfordernde Zeiten – 
doch durch die Energie von ehren- und haupt-
amtlichen Mitarbeitenden zeigt sich im Rück-
blick, dass sich die Kinder- und Jugendarbeit im 
Kirchenbezirk Geislingen so schnell nicht unter-
kriegen lässt. 

Herausfordernde Zeiten – 
doch die Jugendarbeit lässt 
sich nicht unterkriegen
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Corona verhinderte im vergangenen 
Jahr das Fest für die Mitarbeitenden 
in der Kirchengemeinde Geislingen. 
Und trotz vieler Lockerungen konn-
te auch in diesem Jahr nicht alles 
„wie früher“ sein. 
 So veränderte sich das übliche 
Mitarbeiteressen in diesem Jahr zu 
einem Theaterabend. Im Paulusge-
meindezentrum führte „Dein Thea-
ter“ aus Stuttgart das Stück auf 

„Ein Pastor bleibt Pastor“ – Dietrich 
Bonhoeffer zum Gedächtnis. 
 Die anwesenden Mitarbeiten-
den verfolgten das Stück mit gro-
ßem Interesse. 
 Sie erkannten die Aktualität 
der Texte von Dietrich Bonhoeffer. 
„Kämpfe werden nicht mit Waffen ge-
wonnen, sondern mit Gott. Sie werden 
auch dort noch gewonnen, wo der Weg 
ans Kreuz führt.“ 

Am 27. Januar 2022 fand die erste 
Ausbildung zum „Brandschutzhel-
fer“ kirchenbezirksübergreifend 
statt. Die Evangelische Erwachse-
nenbildung Geislingen hatte die-
se „heiße“ berufliche Fortbildung 
organisiert. Unter Einhaltung der 
Corona-Schutzvorschriften wag-
ten sich elf Teilnehmende an die 
nicht unbeträchtliche Aufgabe.
 Nach einem theoretischen Teil 
ging es in die Praxis. Im Garten des 
Hauses der Begegnung „brannte“ 
es. Auch wenn die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer auf dem ersten 
Bild noch etwas frierend aussehen, 
wurde schnell allen warm. Die Ab-
solventen der Brandschutzhelfer-
Ausbildung löschten beherzt und 
konzentriert den vom Ausbildungs-

leiter gelegten Brand. Danach gab 
es positive Stimmen wie: „Ich bin 
froh, das ausprobiert zu haben. 
Einen Feuerlöscher wirklich zu be-
tätigen ist doch etwas anderes.“ 
oder „Ich hätte nicht gedacht, dass 
das Ding so schwer ist.“ „Das Feu-
er war ganz schön heiß. Ich konnte 
die Hitze an den Augenbrauen spü-
ren. Das kostet doch Überwindung, 
dann so nahe ranzugehen.“ 
Einhellig waren alle der Meinung, 
dass der Praxisteil unerlässlich 
sei und auch die jährliche Auffri-
schung. Der Ausbildungsleiter, 
Herr Baumholzer, hat die drei 
Stunden praxisnah und interessant 
gestaltet. Weitere Kurse werden re-
gelmäßig angeboten.

Brandheisse Fortbildung

Theaterabend für Mitarbeitende

Lange schon war klar: Wir wollen etwas Neu-
es beginnen in der Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen in der Gesamtkirchengemeinde 
Geislingen. Nach einem längeren Prozess wur-
de die Richtung deutlich. Es sollte ein Angebot 
für die ganze Familie sein, das interessierte Ju-
gendliche als Mitarbeitende einbindet. 
 Am 3. April fand im Markuszentrum zum ers-
ten Mal der „Familien:punkt“ („Familiendoppel-
punkt“) statt. „Gott nahe zu sein ist mein Glück“ 
(Psalm 73), stand als Überschrift über dem Nach-
mittag, den Pfarrerin Antje Klein und Jugendre-
ferentin Sabine Angnes-Starzmann zusammen 
mit Mitarbeitenden aus dem Evangelischen Ju-
gendwerk und der Kirchengemeinde vorbereitet 
hatten. Groß und Klein, Kinder und Erwachse-
ne, wuselten durch das Markuszentrum und 
erlebten gemeinsam einen bunten Nachmittag, 
bei dem der Marienkäfer mit seinen (Glücks-)
Punkten eine große Rolle spielte. Es gab Zeit 
zur Begegnung zwischen alten Bekannten und 
(noch) Unbekannten. Es war schön! Wir freuen 
uns schon auf den nächsten „Familien:punkt“.

„Familien:punkt“  
in der Gesamtkirchengemeinde  
Geislingen



3 6  |  E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3

Nachdem die Corona-Pandemie 
zu Beginn des Jahres kein traditio-
nelles Mitarbeiterfest zugelassen 
hatte und auch ein geplantes Grill-
fest im Sommer aus Termin- und 
Wettergründen nicht stattfinden 
konnte, ist der Dank der Kirchen-
gemeinde an die Mitarbeitenden 
dieses Mal etwas anders ausgefal-
len als sonst. 
 Im Dorfladen wurden Ge-
schenktüten bestellt mit den Zu-
taten für schwäbische Linsen mit 
Spätzle. Die Mitarbeiterinnen des 
Dorfladens haben alles sehr schön 
zusammengepackt und sind bei 
der Menge ordentlich ins Schwit-

zen gekommen. Mitglieder des 
Kirchengemeinderats haben die 
Pakete anschließend verteilt. Die 
Reaktionen haben gezeigt, dass die 
Überraschung gelungen ist. Den-
noch hoffen alle, dass im nächsten 
Jahr wieder richtig miteinander ge-
feiert werden kann.

In der vierten Ausstellung von 
Arthur Goldgräbe in der Türk-
heimer Kirche im vergangenen 
Sommer ging es um den Menschen 
zwischen Glaube und Naturwis-
senschaft. Verschiedene Stellver-
treter-Figuren waren wieder in 
einem „Wertequadrat“ aufgestellt, 
um die unterschiedlichen Möglich-
keiten aufzuzeigen, wie Menschen 
sich zum Glauben und zur Wissen-
schaft positionieren können. 
 Die Installation regte dazu an, 
die Erkenntnisse des Glaubens und 
der Wissenschaften im eigenen Le-
ben und Denken zusammenzubrin-
gen, ohne mit naturwissenschaft-
lichem Hochmut den Glauben 

pauschal abzulehnen oder in reli-
giösem Dogmatismus die Erkennt-
nisse der Naturwissenschaften zu 
leugnen. 
 Auch dieses Mal waren die Be-
sucherinnen und Besucher aufge-
fordert, sich selbst zwischen den 
Figuren der Ausstellung zu positio-
nieren und sich mit den dazugehö-
rigen Statements zum Thema aus-
einanderzusetzen. 

Ausstellung  
„Zwischen Glaube  
und Wissenschaf t“  
von Arthur Goldgräbe 

Verspäteter Dank in Türkheim-Aufhausen

Am 3. April 2022 fand in Amstetten ein beson-
derer Gottesdienst mit Schuldekanin Annette 
Leube statt. Im Rahmen des Gottesdienstes er-
hielten vier neue Lehrkräfte ihre Vocatio und 
damit die kirchliche Lehrbefähigung für den 
Evangelischen Religionsunterricht. 
 In der Predigt zeigte Schuldekanin Leube  
eindrücklich, wie sehr Religionsunterricht vom 
Fragen, Suchen und Staunen über religiöse Fra-
gen und Gott lebt und welchen wichtigen Beitrag 
das Fach Religion für die Bildung junger Men-
schen liefert. Nach der Verpflichtung überreicht 
Studienleiterin Held den jungen Lehrkräften die 
Vocations-Urkunden. Der mit Musik feierlich 
umrahmte Gottesdienst bereicherte auch die 
vakante Kirchengemeinde Amstetten, die den 
Lehrkräften Gottes Segen wünschte.

AUS DEN DISTRIKTEN

Gottesdienst mit Übergabe der 
Vocationsurkunden

A m s t e t t e n

H o f s t e t t -
E m e r b u c h

S t e i n e n k i r c h

S t u b e r s h e i m

W a l d h a u s e n

S c h a l k s t e t t e n

B r ä u n i s h e i m

A u fh a u s e n
(Türkheim-Aufhausen) T ü r k h e i m

DISTRIKT 
ALB



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3  |  3 7  

Corona verhindert viele direkte 
Besuche, Gottesdienste und Ge-
spräche in den Pflegeheimen.  
 Der Amstetter Posaunenchor 
fand einen Weg, doch in präsenter 
Form den Bewohnerinnen und Be-
wohnern eine Freude zu machen 
und spielte immer wieder vor dem 
AWO-Pflegeheim in Amstetten.

HOHOHO – platt gedrückte Kindernasen waren 
am 6. Dezember an den Fenstern zu sehen, als 
der Nikolaus mit seinem Knecht Ruprecht Stu-
bersheim einen Besuch abstattete. 
 Mit prall gefüllten Säcken voller Leckereien 
und Spielen zogen die beiden zu Fuß durchs 
Dorf und machten die Kinder glücklich. Zum 
Dank, so wurde vom Nikolaus persönlich be-
richtet, haben die Kinder weihnachtliche Lieder 
und Gedichte vorgetragen. Manch ein Kind hat 
für den Nikolaus sogar ein Bild gemalt oder eine 
Leckerei bereitgestellt. Die Freude und Dankbar-
keit in den Kinderaugen zu sehen, ist für den Ni-
kolaus jedes Jahr ein besonderes Fest. 
 Aber nicht nur die Kinder haben den Niko-
laus und seinen Kameraden im Dorf entdeckt, 
auch Erwachsene konnten während seines Auf-
enthalts in Stubersheim einen kurzen Plausch 
auf der Straße mit ihm halten. Der eine oder 
andere wurde im goldenen Buch gefunden und 
mit weihnachtlichen Grüßen oder auch mit ei-
nem kleinen Klaps mit der Rute nach Hause ge-
schickt.
 Vielen Dank den beiden, dass sie im Dörfchen 
vorbeigeschaut haben und die Kinderherzen hö-
her schlagen ließen. 

Nikolaus und Knecht Ruprecht 
In Stubersheim unterwegs

Unter diesem Motto stand der 
Weltgebetstag am 4. März 2022 in 
der Veitskirche in Schalkstetten. 
Ein Komitee aus England, Wales 
und Nordirland gestaltete dieses 
Jahr die Liturgie und bereicher-
te mit Bildern von ihrer schönen 
grünen Insel. Typisch für das Ver-
einigte Königreich sind natürlich 
liebliche Landschaften, zauberhaf-
te Gärten, verträumte Orte, pulsie-
rende Städte und eine Vielzahl von 
Burgen, Schlössern und Palästen. 
Aber auch die roten Doppeldecker-
busse, der Big Ben, the tea time, 
viele Schafe, steile Klippen und 
Queen Elisabeth II. sind typisch 
britisch und kaum von diesen Län-
dern wegzudenken.
 Leider gibt es auch die unschö-
neren Seiten in England, Wales 
und Nordirland. Armut, häusli-
che Gewalt und Diskriminierung 
sind vielfältig und oft erst auf den 

zweiten Blick zu erkennen. Davon 
betroffen sind viele Frauen und 
Kinder, genauso Menschen, die auf-
grund ihrer Herkunft oder körper-
lichen Einschränkungen am Rande 
der Gesellschaft leben. 14 Millionen 
Menschen leben unter der Armuts-
grenze und oft ist bei Kindern das 
kostenlose Schulessen die einzige 
warme Mahlzeit am Tag. 
 Mit den Worten aus Jeremia 
29: „Ich kenne die Pläne, die ich für 
dich habe“, lud das Weltgebets-
tags-Komitee ein, den Spuren der 
Hoffnung nachzugehen. Dabei 
wurden im Gottesdienst sieben 
Hoffnungslichter angezündet und 
dazu jeweils ein Hoffnungslicht-
Lied angestimmt. Ebenfalls wurde 
eingeladen, zuhause aus Samentüt-
chen Samen der Hoffnung zu säen 
und mit Zündhölzern viele Hoff-
nungslichter für uns alle anzuzün-
den.

Keep calm and hope – Bleibe ruhig und hoffe

Amstetter Posaunenchor spielt vor dem  
Pflegeheim

Zukunftsplan: Hoffnung
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Beratungen der Evangelischen 
Gesamtkirchengemeinde  
Bad Überkingen zur Fusion

Seit dem 1. Advent 2009 sind die 
Evangelischen Kirchengemein-
den Bad Überkingen, Hausen und 
Unterböhringen eine Gesamtkir-
chengemeinde. Gemeinsam wer-
den Gottesdienste gefeiert, die sich 
großem Zuspruchs erfreuen, wie 
zum Beispiel der „Gottesdienst im 
Fackelschein“ am 2. Weihnachts-
feiertag oder die vielen Gottes-
dienste im Grünen. 
 Die Zusammenarbeit in den 
Gremien, in den beiden Pfarräm-
tern und unter den Mitarbeitenden 
wächst stetig.
 Nun kündigen sich Veränderun-
gen durch den Pfarrplan der Lan-
deskirche an. Aufgrund weniger 
Gemeindeglieder wird es weniger 

Pfarrstellen geben. Mit der Fusion 
soll die Kirchengemeinde gut auf-
gestellt sein, um die Veränderun-
gen meistern zu können. Die drei 
Kirchengemeinden werden zum 
Jahresbeginn 2023 eine Kirchenge-
meinde auf dem Gebiet der kom-
munalen Gemeinde Bad Überkin-
gen sein. Unterstützt und begleitet 
wird der Weg zur Fusion durch die 
Beratung von Bertram Haas (Fi-
nanzen und Recht) und Helga Mar-
tin (Prozess-Moderatorin) vom lan-
deskirchlichen Projekt „Integrierte 
Planung: Struktur/Pfarrdienst/Im-
mobilien“.
 Nach der Fusion wird es dann 
für alle Teilorte nur noch einen ge-
meinsamen Kirchengemeinderat 
geben. Bestehen bleiben alle Ge-
bäude vor Ort und die Ansprech-
möglichkeiten im Pfarramt.
 Im Mai wurde bei Gemeindever-
sammlungen in Bad Überkingen, in 
Hausen und in Unterböhringen mit 
Oberböhringen der Stand der Bera-
tungen vorgestellt und diskutiert. 
Die Verbundenheit – dargestellt im 
gemeinsamen Logo der Gemein-
den als Brezel – bleibt. Die Brezel 
ist ein altes Gebäck der Fastenzeit, 
erinnert an das geteilte Brot; möge 
die Verbundenheit der Gemein-
de wachsen in Christus, nahrhaft, 
stärkend und genießbar für viele.

Der traditionelle Erntebittgottesdienst musste 
aufgrund andauernden Regens vom Garten des 
Gemeindehauses ins Gemeindehaus in Unter-
böhringen verlegt werden. 
 Der Gottesdienst stand unter dem Thema: „… 
dass ihre Seele sein wird wie ein wasserreicher Garten 
und sie nicht mehr verschmachten sollen“ (Jeremia 
31, 12). Zu diesem Thema hatte Sybille Zoller den 
Altar zur Erntebitte sehr anschaulich gestaltet. 
Pfarrer Georg Braunmüller führte in seiner Pre-
digt den Gedanken von ora et labora, bete und 
arbeite, aus. 
 Es hat eine gute Tradition, dass sich beim 
Erntebittgottesdienst die neuen Konfirman-
den vorstellen. Pfarrerin Helga Steible-Elsässer 
übergab den 14 Jugendlichen der Gesamtkir-
chengemeinde Bad Überkingen die Bibel. 

DISTRIKT
OBERE FILS

AUS DEN DISTRIKTEN

Erntebitte in Unterböhringen

Die Brezel bleibt – gemeinsam in die Zukunft 

C h r i s t u s k i r c h e n -
    g e m e i n d e  i m  T ä l e

U n t e r -
   b ö h r i n g e n

B a d
Ü b e r k i n g e n

H a u s e n
/ F i l sG r u i b i n g e n

W i e s e n s t e i g
Brezel-Ornament aus dem 13. Jh. an der Gallus Kirche in Brenz an der Brenz
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Am Pfingstsonntag war der Turmbau zu Babel 
das Thema des Gottesdienstes auf der Ober-
böhringer Heide. Wenn schon kein „Pfingsti“ 
(Pfingstzeltlager) der Gesamtkirchengemeinde 
Bad Überkingen stattfinden konnte, dann doch 
wenigstens der Gottesdienst am Pfingstfest. 
 Ricky Gairing und Sven Hitzler musizierten 
im Gottesdienst und Mitarbeiter des Pfingsti be-
teten die Fürbitten. Für ehemalige und zukünf-
tige Pfingsti-Teilnehmer war eine Überraschung 
in Form eines Rucksacks vorgesehen. Wie ein 
Maibaum sah der mit Rucksäcken geschmückte 
Baum aus. 

Bei schönstem Wetter feierte die Kirchenge-
meinde Unterböhringen Abendgottesdienst zum 
Thema Wunder. 
 Der Abend lud dazu ein, sich bewusst zu wer-
den, wo Wunder erfahren werden. Die Musiker 
Sven Hitzler und Ricky Gairing spielten und 
sangen Lieder passend zum Thema. Kirchen-
gemeinderätin Helga Blankenhorn las den Son-
nengesang von Franz von Assisi. Es war ein ein-
drücklicher ansprechender Abendgottesdienst 
mit viel Musik. 

Bei Temperaturen um null Grad 
wurde das Krippenspiel in Unter-
böhringen am Vierten Advent im 
Garten des Gemeindehauses auf-
geführt. 
Fast war es wie damals in Beth-
lehem: Die Hirten standen ums 
Feuer und unterhielten sich über 
ihre Hoffnungen auf einen neuen 
König. Das Hirtenmädchen Johan-
na erzählte von einem Traum über 
einen Königssohn, der sich so ganz 
anders verhält als andere Könige, 
der weder Schwert noch Gold und 
Ruhm braucht. Er kämpft sanft und 
rettet die Welt. Die anderen Hirten 
tun den Traum als Fantasie ab. 
 Erst als ihnen der Engel er-
scheint und von der Geburt des Kö-

nigssohnes berichtet, glauben sie 
ihr. Sie machen sich dann auf nach 
Bethlehem und finden das Kind 
in Windeln gewickelt. Nun ver-
standen sie die Worte des Hirten-
mädchens Johanna und des Engels. 
Voller Freude kehren sie zu ihrer 
Herde zurück, denn nun hatten sie 
das Kind, den verheißenen König, 
gesehen.
 Ricky Gairing begleitete mit Gi-
tarre und Gesang den Gottesdienst 
mit neuen englischen und vertrau-
ten alten Weihnachtsliedern. Das 
Team der Kinderkirche und Pfarrer 
Georg Braunmüller hatten dieses 
Krippenspiel vorbereitet. 

Ein Hauch von  
„Pfingsti“ lag in der Luf t

Abendgottesdienst  
im Bibelgarten

Krippenspiel unter freiem Himmel

Von Hausen nach Unterböhrin-
gen und hoch nach Oberböhringen 
war der Kirchenexpress an Heilig 
Abend unterwegs. 
Weihnachtliche Klänge von Akus-
tikgitarre und Keyboard eröffneten 
die Gottesdienste auf der rollenden 
Bühne. Viele Menschen nutzten 
die Möglichkeit, draußen diese Ge-
meinschaft zu erleben. Der zeitwei-
se Regen hielt die Besucher nicht 
davon ab. Die Freude über das ge-

meinsame Singen und Feiern war 
spürbar. Pfarrer Georg Braunmül-
ler las die Weihnachtsgeschichte 
nach Lukas, verbunden mit der 
Frage: Was bedeutet uns Menschen 
das Kind in der Krippe? 
 Die Konfirmanden aus Hausen 
und Unterböhringen sprachen die 
Fürbitten der Kinder aus anderen 
Ländern. Am Schluss des Gottes-
dienstes wurden selbst gefertigte 
Friedenslichter verteilt. 

“Christmas is rolling to town“  
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Pfarrerin Margret Autenrieth hat ihren Schlüs-
selbund verloren! Ein Alptraum, denn wie soll 
man jetzt in die Kirche oder ins Gemeindehaus 
kommen? 
 Zum Glück halfen Madeleine Pressmar, Re-
ligionslehrerin an der Hohensteinschule, und 
viele Kinder mit, das Rätsel um die verlorenen 
Schlüssel zu lösen. Wichtige Hinweise gab es im 
Schaufenster der Bäckerei Korn, an der Tür der 
Schapperei (Ortsbücherei), am Gartenzaun des 
evangelischen Kindergartens und an den Fens-
tern des Samariterstiftes. So konnte nicht nur 
der Pfarrerin geholfen werden. Die Kinder er-
weiterten auf ihrer Rallye durchs Dorf auch ihre 
Ortskenntnis und beschäftigten sich mit span-
nenden Geschichten aus der Bibel. 

DISTRIKT 
UNTERES FILSTAL

AUS DEN DISTRIKTEN

Pfingstrallye in Gingen – Hilfe 
der Schlüssel ist weg!

Beim Ökumenischen Gedenkgot-
tesdienst in Weißenstein haben 
sich die Kirchengemeinden der Ge-
schichte gestellt und die Menschen 
jüdischen Glaubens gewürdigt, die 
vor 80 Jahren für kurze Zeit in Wei-
ßenstein gelebt haben. 
 Die katholische Gemeinderefe-
rentin Elke Lang und die evangeli-
sche Pfarrerin Kathinka Kaden be-
tonten gemeinsam: „Alle hatten einen 
Namen und ein Leben. Hinter jedem 
Namen steht ein ganz konkreter Mensch, 
der dieselben Wünsche und Bedürfnisse 
hatte, die alle Menschen haben. Frauen 
und Männer, die ihr Leben leben wollten, 
mit dem was sie sich aufgebaut hatten, 
mit ihren Familien, Freunden und Ver-
wandten. Eine grausame Ideologie und 
eine irrsinnige Todesmaschinerie raubte 
diesen Menschen ihr Lebensrecht. Nur 
die gemeinsame Erinnerung an das da-
malige Geschehen kann das Bewusstsein 
wachhalten.“ 
 Im Oktober 1941 kamen 45 Jüdin-
nen und Juden aus Stuttgart nach 
Weißenstein. Kaum einen Monat da-
nach wurden 18 von ihnen am 1. De-
zember 1941 vom Stuttgarter Nord-
bahnhof aus zusammen mit mehr als 
1000 weiteren jüdischen Menschen 
ins KZ Gut Jungfernhof bei Riga de-
portiert, wo die meisten von ihnen 
noch in den folgenden Tagen den 
Tod fanden. 
 Im Februar 1942 folgte die nächs-
te Zwangseinweisung von 15 Perso-
nen ins Schloss Weißenstein. Am 20. 
März 1942 starb dort die 65jährige 
Therese Fried. Einen Monat später, 
am 26. April wurden aus den zu die-
sem Zeitpunkt 38 BewohnerInnen 
10 Personen ins Konzentrationsla-
ger Izbica in der Nähe von Lublin in 
Polen deportiert, wo sie alle in den 
folgenden Wochen den Tod fanden. 

 Die Jüngste der noch verblie-
benen 28 jüdischen Menschen im 
Schloss Weißenstein war 18 Jahre 
alt. Sie hieß Carry Falk und half ihren 
Eltern Johanna und Isaak Falk, die 
mit Betreuungsaufgaben und der 
Leitung der Küche beauftragt wa-
ren. Die älteste Bewohnerin, Sophie 
Rosenthal, war 87 Jahre alt. Am 20. 
August 1942 mussten alle das Schloss 
verlassen und wurden ins KZ The-
resienstadt deportiert. Dort starben 
zwischen 1942 und 1944 15 von ihnen. 
Neun Menschen wurden in die Ver-
nichtungslager Auschwitz und Tre-
blinka gebracht und dort ermordet. 
 Nur zwei ehemalige Schlossbe-
wohner, die damals knapp 60jährige 
Frieda Weil und der 57jährige Her-
mann Wolf, hatten das Glück, vom 
Roten Kreuz im Februar 1945 in die 
Schweiz freigekauft zu werden. Frie-
da Weil wanderte in die USA aus, 
Hermann Wolf nach Bogota, wo er 
1952 im Alter von 77 Jahren starb. Zu-
rück in Weißenstein blieb die Malerin 
Elisabeth Kaltenbach. Sie kehrte nach 
Stuttgart zurück, wurde aber Anfang 
1944 ebenfalls nach Theresienstadt 
deportiert. Sie überlebte und konnte 
im Juni 1945 nach Stuttgart zurück-
kehren. Sie starb 84jährig im Jahr 
1958. So haben von den insgesamt 61 
Jüdinnen und Juden im Schloss Wei-
ßenstein nur drei überlebt. 
 Zu ihrem Gedenken wurde in 
dem Gottesdienst 61 Kerzen entzün-
det.

Alle hatten einen  
Namen und ein Leben

D o n z d o r f

G i n g e n
/ F i l s

K u c h e n

S ü ß e n
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Endlich wieder zusammenkommen, 
mit viel Bewegung an der frischen 
Luft. Ermöglicht hat das Brigitte 
Obermaier, Mesnerin der ev. Kir-
chengemeinde Gingen. 
Als Übungsleiterin im Gesund-
heitssport gestaltet sie seit einigen 
Jahren ein abwechslungsreiches 
Programm, damit die Gingener*in-
nen auch im fortgeschrittenen Al-
ter in Bewegung bleiben, ganz ohne 
Druck, jede*r so wie er oder sie es 
eben kann. Nachdem die Senioren-
gymnastik pandemiebedingt im 

evangelischen Gemeindehaus nicht 
mehr stattfinden konnte, verleg-
te Brigitte Obermaier diese ein-
fach nach draußen. Rund um die 
Gingener Johanneskirche, mal im 
Schatten der Bäume, mal auf dem 
sonnigen Vorplatz, waren die Be-
dingungen ideal. Auch das Wetter 
hat, wie durch ein Wunder, jedes 
Mal mitgemacht! Wie schön, dass 
es dieses Angebot auch in diesem 
Sommer wieder geben wird. Denn 
es tut nicht nur dem Körper, son-
dern vor allem auch der Seele gut.

Die Idee, Frauen zum gemeinsa-
men Bibellesen einzuladen, ent-
stand vor zwei Jahren auf einer 
Freizeit. Doch dann kam Corona. 
Müde geworden von den sich stän-
dig ändernden Verordnungen, 
beschloss das Planungsteam um 
Pfarrerin Autenrieth, das Projekt 
Bibeloase erstmal auf Eis zu legen. 
 Abzuwarten „bis die Pande-
mie vorbei ist“, dauerte dann aber 
doch zu lange. Und so verlegten die 
Frauen ihr erstes Treffen im letz-
ten Frühsommer kurzerhand nach 
draußen: Bibellesen an der frischen 
Luft, mit Wolldecken bei Kerzen-
schein. Auf die Frage, was die Teil-
nehmerinnen damals bewogen 

hat, zu kommen, antwortete eine 
junge Frau. „Ich dachte mir einfach 
`Ätsch Corona`. Es gibt auch noch 
was anderes als Inzidenzen.“ Es ist 
vermutlich die Suche nach diesem 
„Anderen“, die die Gingener Frau-
en jetzt fast schon ein Jahr lang ge-
meinsam die Bibel lesen lässt. Denn 
in ihr werden sie fündig: Beharrlich 
und fast schon trotzig widerspricht 
die Bibel überall da, wo Menschen 
resignieren wollen. Und sie bietet 
ihren ganzen Schatz an Lebenser-
fahrung auf, wenn es darum geht, 
das Vertrauen in Gott und ins Le-
ben zu stärken. Inzwischen findet 
die Bibeloase einmal im Monat im 
Gingener Gemeindehaus statt. 

Bibeloase in Gingen

Seniorengymnastik unterm offenen Himmel

Seit hundert Jahren lässt der Posaunenchor 
Süßen seinen unverwechselbaren Klang in der 
Gemeinde erklingen. Bei vielfältigen Anlässen 
zeigen die rund 30 Bläserinnen und Bläser ihr 
Können. Ihr Antrieb ist, zur Freude der Zuhörer 
und zum Lobe Gottes zu musizieren.
  Was mit zwei Bläsern 1922 begann ist über 
die Jahrzehnte gewachsen, und der Chor ist stolz 
darauf, ein verlässlicher Baustein in der Kir-
chengemeinde zu sein. Oft wird auch von einer 
großen Bläserfamilie gesprochen. Bei manchen 
Chormitgliedern sind es auch tatsächlich Fami-
lienmitglieder, die generationsübergreifend ge-
meinsam musizieren. So spielen Posaunenchor-
leiter Armin Fischer, sein Vater, seine Schwester 
und seine beiden Söhne gemeinsam Choräle, 
Spielmusiken und neue Lieder. 
 Eine Art familiärer Zusammenhalt ist für 
die Chorgemeinschaft wichtig. Beim gemeinsa-
men Auftritt spürt man die Verbundenheit und 
den Zusammenhalt. Gemeinsam zu Musizieren 
macht Spaß und Freude. Der Zusammenhalt im 
Posaunenchor wird großgeschrieben, gemeinsa-
me Unternehmungen wie Reisen, Ausflüge oder 
Feste werden durchgeführt. Es ist sehr erfreulich, 
dass nach der Pandemie im Jubiläumsjahr die 
Posaunenchorarbeit wieder an Fahrt gewinnt, 
die Bläserinnen und Bläser zurückkommen und 
ihr ehrenamtliches Engagement wieder aufneh-
men. Mit Gott und dem Posaunenchormotto 
„Gott zu loben, das ist unser Amt“, geht der Sü-
ßener Posaunenchor mutig und voll Vertrauen 
in die nächsten hundert Jahre.

100 Jahre Posaunenchor Süssen
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Als Scout unterwegs zu sein ist et-
was Großartiges. Pfadfinder fin-
den Wege, wo die bekannten Wege 
aufhören. Wichtiger noch: Pfad-
finder finden Wege zu anderen 
Menschen und zu Gott. Dabei ent-
decken sie, worauf es wirklich an-
kommt: Teamgeist und Vertrauen 
in sich, andere und Gott. Das Leben 
ist ein großes Abenteuer!
 Der Grundgedanke der Pfadfin-
derarbeit sieht einen mehrjährigen 
Wachstumspfad vor, auf dem die 
Kinder gemeinsam unterwegs ist. 
Die Kleingruppe, bei uns genannt 
Sippe, besteht aus etwa acht Kin-
dern die mit ihrem Sippenleiter*in 
ein festes Team bilden. So kann 
sich ein Gemeinschaftsgefühl ent-
wickeln und die Sippe über Jahre 
bestehen bleiben. 
 Wir als Kuchener Kirchenge-
meinde haben uns für die Pfad-
finderarbeit „Scouts“ der Apis 
entschieden. Im vergangenen No-
vember sind wir mit 20 Kindern in 
das Abenteuer gestartet. Die Ku-
chener Scouts treffen sich an der Ja-
kobuskirche und starten von dort in 

den Wald oberhalb von Kuchen. Bei 
den kleinsten Scouts ab sieben Jah-
ren steht das Entdecken und Erfor-
schen der Natur im Vordergrund.
 Zu Fuß erkunden sie den Alb-
trauf, von den Steinbrüchen bis zu 
den Wasserläufen. Ab der vierten 
Klasse lernen die Scouts vermehrt 
den Umgang mit Messer und 
Werkzeug sowie Knoten und Feuer. 
Jahreshöhepunkt wird ein gemein-
sames Zeltlager sein. Dort müssen 
alle beim Aufbau des Lagers und 
dem Kochen über offenem Feuer 
zusammenarbeiten. Zentraler Be-
standteil der Pfadfinderarbeit ist 
von Gottes Liebe und seinem Wir-
ken bis heute zu erfahren. 
 Mit zunehmendem Alter er-
weitert sich der Wachstumspfad: 
Unterwegs sein mit dem Rucksack, 
Kanufahren und Klettern. Die Ku-
chener Scouts treffen sich zwei Mal 
im Monat samstags. Da im Wald 
noch Platz ist und unser Pfadfin-
derstamm noch wachsen soll, freu-
en wir uns über weitere Kinder und 
Mitarbeiter aus Kuchen und dem 
Kirchenbezirk. 

Neue Pfadfinderarbeit in Kuchen

Eigentlich wollte die Kirchengemeinde Gingen 
schon letztes Jahr feiern, aber da waren die Be-
dingungen nicht danach. Leider war auch in 
diesem Februar an kein großes Fest zu denken. 
Aber mehr als ein Jahr Verschiebung wollte 
man der Pandemie nicht zugestehen und so fei-
erten die Gingener fröhlich im Rahmen dessen, 
was möglich war.
 Die Predigt hielt Prälat i.R. Harald Stumpf, 
der Anfang der 1990er Jahre den Bau des Ge-
meindehauses initiierte. Er erinnerte an den 
großen Zusammenhalt, die zahlreichen Initiati-
ven und die vielen helfenden Hände, die das gro-
ße Unternehmen schnell voranbrachten. Bei der 
Einweihung im Jahr 1996 wurde auf dem Grund-
stein ein Vers aus Psalm 36 angebracht: Bei Dir 
ist die Quelle des Lebens. Stumpf betonte, dass 
es wichtig sei, diese unversiegbare Quelle immer 
wieder aufzusuchen. Auch angesichts kleiner 
werdender Gemeinden und großer Veränderun-
gen in Gesellschaft und Kirche bleibe die Quelle 
lebendigen Wassers, Gott selbst, das Zentrum 
von Glauben und Gemeindeleben.
 Im Anschluss an den Gottesdienst zeigte Kir-
chenpfleger Klaus Machacek Bilder aus der Pla-
nungs- und Bauzeit des Gemeindehauses. Viele 
Erinnerungen wurden wach und ein lebhafter 
Austausch vor der Kirche schloss sich an.

25 + 1 Jahre Evangelisches  
Gemeindehaus Gingen

Prälat i.R. Harald Stumpf (Mitte) mit seiner Frau Annette 
und Pfarrer Richard Autenrieth vor dem Grundstein  

am Evangelischen Gemeindehaus in Gingen



E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 2 / 2 0 2 3  |  4 3  

Erdmuthe Schwarz verlässt Weiler
Über lange Jahre 
war sie Mesnerin, 
bis zuletzt Ver- 
tretung im Mes-
neramt, war Jahr-
zehnte im Kirchen-
gemeinderat. Nun 
zieht Erdmuthe 
Schwarz altershal-

ber fort von Weiler, in die Landeshaupt-
stadt. Mit ihrer stillen, zuverlässigen und 
klugen Art hat sie unsere Kirchengemeinde 
mitgeprägt, und sie auch in der Bezirkssyn-
ode vertreten. 
 Wir lassen sie nur sehr ungern ziehen, 
und wünschen ihr Gottes reichen Segen 
für den neuen Lebensabschnitt. Und klar: 
Besuch wird es auf jeden Fall geben, in der 
Landeshauptstadt. 

Mesnerin Karin Kölle nach 36 
Jahren verabschiedet

Karin Kölle wurde nach 36 Jahren als Mes-
nerin der Kirchengemeinde Hausen zu-
sammen mit ihrem Mann Ernst Kölle im 
Gottesdienst verabschiedet. Pfarrer Georg 
Braunmüller wies bei der Verabschiedung 

darauf hin, dass Karin Kölle ihren Mesner-
dienst zum 1. Juni 1985 begonnen und ihn 
als Berufung verstanden hat. Sie wollte 
damit Gott dienen und diese Einstellung 
war bei ihr immer zu spüren. „Ihre Kirche“ 
lag ihr am Herzen. In gewisser Weise ist die 
Hausener Dorfkirche ihr Wohnzimmer ge-
wesen. 
 Schon Wochen vor dem Erntedankfest 
überlegte sie, wie der Bibeltext anschau-
lich gemacht werden kann. So baute sie ein 
Wagenrad auf und in den Feldern der Spei-
chen waren verschiedene Früchte gelegt. 
Pfarrerin Helga Steible-Elsässer überbrach-
te Grüße der Kirchengemeinde Bad Über-
kingen und die Pfarrerin Helga Striebel  
aus Türkheim-Aufhausen, zuständig für  
den Mesnerdienst im Kirchenbezirk, 
schickte einen Gruß zur Verabschiedung.
Pfarrer Georg Braunmüller bedankte sich 
im Namen der Kirchengemeinde Hausen 
und des Kirchengemeinderats mit einem 
Bildband zu den Erntedankfesten in Hau-
sen mit Blumen und einem Geschenkkorb.

Pfarrfrau mit Leib und Seele
Wenige Tage vor 
ihrem 86. Geburts-
tag ist Elisabeth 
Scheufele gestor-
ben. Seit 1989 leb-
te sie mit ihrem 
Mann in Bad Dit-
zenbach im Ruhe-
stand. 

 Zugezogen waren sie aus Nellingen, 
wo Karl Scheufele 16 Jahre lang Pfarrer war. 
Elisabeth Scheufele war Pfarrfrau mit Leib 
und Seele. Zusammen mit ihrem Mann 
hat sie in der Christuskirchengemeinde 

Deggingen die Seniorengruppe „Diens-
tags-Runde“ gegründet. Gemeinsam boten 
sie auch in der Sommerzeit „Urlaub ohne 
Koffer“ an. Sie waren im ökumenischen 
Gesprächskreis und sangen im Singkreis. 
Weit über die Region hinaus gab Elisabeth 
Scheufele Kurse in verschiedenen Stick-
Techniken. Treffen konnte man das Ehe-
paar Scheufele auf ihren Spaziergängen bei 
der Kurklinik. Viele werden sie vermissen.

Beate Clement seit 30 Jahren 
Prädikantin

Beate Clement machte 1990 die Ausbil-
dung für den Prädikantendienst. Und in 
diesen 30 Jahren hat sie unzählige Gottes-
dienste mit den Gemeinden im Kirchenbe-
zirk gefeiert. Als ehrenamtliche Predigerin 
wird sie in allen Kirchengemeinden einge-
setzt, wenn Urlaubs- oder Krankheitszeiten 
dies notwendig machen oder die Pfarrstel-
le nicht besetzt ist. Sehr wichtig ist ihr auch 
der Dienst in den Pflegeheimen.
 Diese Gottesdienste übernimmt sie  
besonders in der Wilhelmshilfe in ihrer 
Heimat-Kirchengemeinde Süßen sehr ger-
ne. Beim Bezirkstreffen der Prädikantin-
nen und Prädikanten der Kirchenbezirke 
Geislingen und Göppingen dankte Dekan  
Martin Elsässer für ihren langjährigen 
Dienst.

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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Neue Rechnerin im Kirchenbezirk

Mit der Unterschrift unter den Anstel-
lungsvertrag ist Stefanie Zimmermann 
offiziell die neue Rechnerin des Geislinger 
Kirchenbezirks. Seit Juli 2021 hat der seit-
herige Rechner, Klaus Machacek, sie in die 
vielfältige Materie der Finanzen, der Haus-
haltspläne und des Bauens eingearbeitet. 
Mit seinem Eintreten in den Ruhestand ist 
sie nun zu 50 Prozent als Rechnerin des Kir-
chenbezirks tätig. 

Bezirks-Prädikantentag in Kuchen

Einmal im Jahr treffen sich die Prädikantin-
nen und Prädikanten der Kirchenbezirke 
Geislingen und Göppingen. Gemeinsam 
feiern sie Gottesdienst und beschäftigen 
sich anschließend mit einem theologi-
schen Thema. Prälatin Gabriele Wulz refe-
rierte über „Messianische Verheißungen 
im Alten Testament“. Ein hochspannender 
Vortrag für die Teilnehmenden.

Kuchener Kindergarten „Unter 
dem Regenbogen“ ist komplett

Seit September 2021 ist Elke Tippelt (links) 
mit rund 40 Prozent-Dienstumfang im Ku-
chener evangelischen Kindergarten „Unter 
dem Regenbogen“ tätig. Knapp zwei Jahre 
war Hannelore Schüller im Kindergarten 
als Erzieherin tätig. Nun sucht sie eine 
neue berufliche Herausforderung. Zum 1. 
April 2022 konnte die Kirchengemeinde die 
Stelle zügig wieder besetzen, und zwar mit 
Cora Vogt (rechts). Somit ist das Kinder-
garten-Team unter der Leitung von Sabine 
Appenzeller wieder komplett. 

Wechsel im Kuchener Pfarrbüro

Nach 25 Jahren Dienst im Pfarrbüro ist  
Käthe Leutz (links) zum 1. Oktober 2021 in 
den wohlverdienten Ruhestand gegangen. 
Eine große Zäsur und Einschnitt für die  
Kuchener Kirchengemeinde; schließlich 
hat Käthe Leutz über ein Vierteljahrhun-

dert die Geschicke der Kirchengemeinde 
mitgeführt. In zwei Pfarrhäusern sowie in 
der Zusammenarbeit mit drei Pfarrern or-
ganisierte und ordnete sie das Gemeindele-
ben maßgeblich mit. Ohne viel Aufhebens 
über die eigene Person zu machen, hörte 
sie am Telefon geduldig zu und nahm die 
fröhlichen und traurigen Anliegen der Be-
sucherinnen und Besucher im Büro ernst.
 Die Nachfolge konnte geregelt wer-
den: Gaby Spano (rechts) ist seit 1. Oktober 
2021 die neue Pfarramtssekretärin. Ein in 
Kuchen vertrautes Gesicht, da Gaby Spano 
ehrenamtlich seit vielen Jahren aktiv ist.

Daniela Janke ist die neue  
Pfarrerin der Christuskirche im Täle

Seit 1. März heißt 
die neue Pfarrerin 
der Christuskir-
chengemeinde i.T. 
Daniela Janke. Sie 
ist damit für die 
Kirchengemeinden 
Deggingen-Bad Dit-
zenbach, Auendorf, 

Reichenbach und Gosbach zuständig. 
 Die 49-jährige Pfarrerin ist in Heil-
bronn geboren. Theologie studierte sie in 
Tübingen, Hamburg und Wien. Der Kir-
chenbezirk Geislingen ist ihr nicht unbe-
kannt, denn Anfang der 2000er - Jahre war 
sie als Pfarrerin zur Dienstaushilfe bei der 
Dekanin in Geislingen tätig. 2007 wurde 
sie Pfarrerin der Kirchengemeinden Böt-
tingen-Magolsheim im Kirchenbezirk Bad 
Urach-Münsingen.

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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Neue Diakonin für das Obere Filstal
Das Sonderpro-
gramm der Landes-
kirche zur Schaf-
fung von befristeten 
D i a k o n e n s t e l l e n 
machte es möglich, 
dass Abigel Bittner 
seit 1. Januar 2022 
als Diakonin tätig 

ist. Mit einem 50 Prozent-Dienstauftrag ist 
sie für die Seelsorge in den Senioren- und 
Pflegeheimen im Oberen Filstal zuständig. 
Dieser Auftrag ergänzt ihre Anstellung im 
Samariterstift in Wiesensteig. Die gebür-
tige Ungarin ist Theologin und hat einen 
Hochschulabschluss als Kirchenmusikerin.

Wechsel im Kirchenregisteramt 
Geislingen

Mit Kirchenbüchern 
kennt sie sich aus. 
Anita Fitterling war 
die letzten Jahre 
Leiterin des Kir-
chenregisteramtes. 
Anfragen nach Pa-
tenbescheinigun-
gen, Konfirmations-

daten, Ahnenforschung liefen über ihren 
Schreibtisch. Nun wechselt sie die Stelle. 
Der Kirche verbunden bleibt sie in Eybach, 
ihrem Wohnort. Dort ist sie weiterhin als 
Pfarramtssekretärin tätig. Ihre Nachfolge 
beim Kirchenregisteramt hat Petra Demir 
übernommen, die bereits als Gemeinde-
sekretärin im Gemeindebüro Geislingen 
arbeitet. Somit werden alle Anfragen und 
Meldungen von Taufen, Trauungen und Be-
stattungen weiter gut bearbeitet.

Thomas Steinert neuer Hausmeis-
ter im Gemeindehaus Aufhausen

Seit letzten Sommer 
hat das Gemeinde-
haus Aufhausen 
einen neuen Haus-
meister. Lange stand 
das Haus wegen der 
Corona-Pandemie so 
gut wie leer, sodass 
sich auch die Anstel-

lung von Thomas Steinert hinausgezögert 
hat. Nun ist wieder mehr Leben im Gemein-
dehaus und wir sind froh, dass Thomas Stei-
nert alles vorbildlich in Ordnung hält. 
 Praktischerweise wohnt er dem Gemein-
dehaus gleich gegenüber. Da kann er bei Be-
darf unkompliziert an Ort und Stelle sein.

Hausmeister und Mesner  
der Markuskirche Geislingen  
im Ruhestand

Martin Benz und das  
Markuszentrum ge-
hören zusammen. 
Keiner kennt sich 
dort so gut aus. Kei-
ner weiß so viele  
Geschichten wie 
er vom Markus-
zentrum und den  

Menschen dort zu erzählen. Seit 1987 
wohnte er mit seiner Familie im Mesner-
haus des Markuszentrums, übernahm 
später von seiner Frau die Stelle und arbei-
tete 29 Jahre als Mesner und Hausmeister. 
Er war Ansprechpartner für alle. Dass sich 
Menschen im Markuszentrum wohlfühlen, 
ist ihm ein besonderes Anliegen gewesen. 
Nun ist er in den Ruhestand gegangen. 

Wechsel im Vorsitz des  
Förderkreises ev. Kirchenmusik

Mit der Gründung des Förderkreises evan-
gelische Kirchenmusik e.V. in Altenstadt im 
Jahr 1992 hatte Werner Fischer den Vorsitz.  
 Nach 30 Jahren hat er diesen an Irene 
Gottwik übergeben. In einem musikalisch-
festlichen Gottesdienst verabschiedete 
Pfarrer Dr. Tobias Kaiser Werner Fischer. 85 
Konzerte konnten mithilfe des Förderkrei-
ses, der Spenden dafür sammelte, in dieser 
Zeit in der Martins- bzw. Markuskirche in 
Geislingen-Altenstadt aufgeführt werden. 

Vikar Johannes Huger  
nun in Heidenheim

Am 1. April 2019 be-
gann Johannes Hu-
ger sein Vikariat in 
Kuchen. Im Septem-
ber 2021 war seine 
Ordination durch 
Dekan Martin Elsäs-
ser in der Jakobus-
kirche in Kuchen.

Neben Zeugenworten aus der Gemeinde 
war auch Schuldekanin Annette Leube anwe-
send. Johannes Huger ist seit September letz-
ten Jahres als Pfarrer zur Anstellung in der 
Heidenheimer Versöhnungsgemeinde tätig. 
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Der ehemalige Pfarrer an  
der Geislinger Stadtkirche,  
Dr. Werner Schock, verstorben

Wenige Tage vor 
seinem 87. Geburts-
tag ist Dr. Werner 
Schock am 21. Au-
gust 2021 gestor-
ben. 
 Seit dem 1. Ok-
tober 1972 war er 24 
Jahre Pfarrer an der 

Geislinger Stadtkirche. Der damalige De-
kan, Paul Lempp, schrieb dazu im Gemein-
debrief: „Noch ein Schock – aber ein heilsa-
mer!“ Dr. Schock war für die Evangelischen 
Erwachsenenbildung in Geislingen zustän-
dig. Er lud zu Seminaren ein über vielfältige 
Glaubensthemen wie „Gott als Vater – die 
Grenzen unserer Begriffe“. Wichtig waren 
Dr. Schock die philosophischen Tagungen 
im Stift Zwettl in Österreich, an denen er 
regelmäßig teilnahm. Der Theologe Schlei-
ermacher und der Philosoph Feuerbach 
waren Schwerpunkte seiner Arbeit. 
 In der Stadtkirchengemeinde gründete 
er die Donnerstagsrunde. Wichtig waren 
ihm auch die Hausbesuche. Schlusspunkt 
vieler Gemeindeveranstaltungen waren 
seine selbst verfassten tiefsinnigen und hu-
morvollen Gedichte. 
 Auf 1. Oktober 1996 ging Pfarrer  
Dr. Werner Schock in den Ruhestand. Er 
zog in das Pfarrhaus in Bräunisheim. Im-
mer wieder übernahm er in den Alb-Ge-
meinden Gottesdienste und veröffentlichte 
theologische und philosophische Arbeiten. 
Nach einem Schlaganfall kam er ins Geis-
linger Samariterstift. 
 Seine langjährige Lebenspartnerin 
Renate Nissler unterstützte ihn in dieser 
schweren Zeit. Zunächst bestand Hoffnung 
auf eine Rückkehr ins Pfarrhaus in Bräunis-
heim, aber die Kräfte wurden immer weni-
ger. Er wurde in Bräunisheim beerdigt.

Ein Leben in der Kirchengemeinde 
Im Alter von 80 
Jahren verstarb Eli-
sabeth Fetzer im 
Oktober 2021. Die 
Lehrerin für Franzö-
sisch und Geografie 
zog 1979 mit ihrer 
Familie nach Geis-
lingen. Sie wirkte 

im Treffpunkt der Frauen mit, den die da-
malige Pfarrfrau Brigitte Dinkel ins Leben 
gerufen hatte. 
 Nach deren Zurruhesetzung über-
nahm Elisabeth Fetzer die Leitung und 
führte den Frauentreff 2015 mit dem Geis-
linger Männerkreis zum Paulustreff zu-
sammen. Sie gestaltete mit vielen Ideen 
und ihrem immensen kulturellen Wissen 
sowie den Berichten über ihre zahlreichen 
Reisen nach Russland das Programm und 
trug viel zum Gemeindeleben bei. 
 Elisabeth Fetzer arbeitete außerdem 
im Verein für „Internationale Jugendarbeit“ 
in Stuttgart mit, für den sie zusammen mit 
fleißigen Helferinnen und Helfern viele 
Jahre lang in der damaligen Gärtnerei Burr 
die Besucher der Adventsausstellung mit 
Kaffee und Kuchen bewirtete und so Spen-
den sammelte. Ihr mehr als 30-jähriges 
Engagement in kirchlichen Ehrenämtern 
wurde von der Evangelischen Landeskirche 
mit der Verleihung der Johannes-Brenz-
Medaille gewürdigt. 

Abschied von Prädikant  
Werner Maier

52 Jahre hat Werner 
Maier als Prädikant 
in den Kirchenge-
meinden im Geis-
linger Kirchenbezirk 
Gottesdienste ge-
feiert. Im März ist 
er im Alter von 79 
Jahren nach schwe-

rer Krankheit gestorben. Es sei etwas vom 
Größten, den Menschen Gottes Segen zu-
sprechen zu dürfen, sagte Werner Maier, 

wenn er von seinem Dienst als ehrenamt-
licher Prediger berichtete. 
 Mit 26 Jahren begann er seine Ausbil-
dung zum Prädikanten. Seinen ersten Got-
tesdienst hielt er in Bräunisheim. Oft hat er 
mit Begeisterung von den vielen Einsätzen 
erzählt, die er im Laufe der fünf Jahrzehnte 
hatte. Im Geislinger Kirchenbezirk war er 
auch der Sprecher der Prädikanten. Werner 
Maier tat mit Freude diesen Dienst, weil 
man über die eigene Kirchturmspitze hin-
aussieht. Auch die Kirchturmspitze seiner 
Gingener Johanneskirche hatte er immer 
im Blick. Über Jahre war er dort Kirchen-
gemeinderat und auch dessen Vorsitzen-
der. Die Kirchengemeinde Gingen und der 
Kirchenbezirk Geislingen werden Werner 
Maier vermissen.

In Oberböhringen Mesnerin  
Margret Fetzer verabschiedet

Die Stephanuskirche in Oberböhringen 
und Margret Fetzer gehören zusammen. 
Dies sagte Pfarrer Georg Braunmüller bei 
der Verabschiedung der langjährigen Mes-
nerin. 
 Am 1. Juli 2004 begann sie ihren Dienst. 
17 Jahre hat Margret Fetzer die Stephanus-
kirche in Oberböhringen geputzt und ge-
pflegt, hat die Gottesdienste vorbereitet, 
oft auch die Schriftlesung übernommen 
und den Kirchenkaffee an jedem Sonntag 
eingeführt. Ebenso leitete sie den kleinen 
Seniorenkreis vier Mal im Jahr und hat-
te die Idee eines Spielenachmittags für  
Erwachsene. Für den langen Dienst als 
Mesnerin wie für 30 Jahre Ehrenamt als  
Kirchengemeinderätin erhielt Margret 
Fetzer 2019 die Brenzmedaille der Landes-
kirche.

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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KGR Georg Schneider 
in Gingen verabschiedet

Am 8. August 2021 wurde Georg Schneider 
im Gottesdienst mit großem Dank und Ge-
schenken aus seinem Amt als Kirchenge-
meinderat verabschiedet. Er befürchtete, 
dass seine Gesundheit und die Kraft nicht 
mehr für eine ganze Amtsperiode reichen 
würde. 
 Im Kreis der Kirchengemeinderäte war 
es keine Frage, dass er doch noch einmal da-
bei sein sollte und gerade seine überlegte 
und ruhige Art waren für das Gremium im-
mer ein wichtiger Faktor und ein Korrektiv. 
Nun hat sich Georg Schneider entschieden, 
das Amt als Kirchengemeinderat niederzu-
legen, weil es nicht besser geworden ist mit 
der Gesundheit. Der Kirchengemeinderat 
wird ihn bei den Sitzungen vermissen und 
freut sich aber zugleich, ihn beim Gottes-
dienst, im Chörle und auch sonst nach wie 
vor regelmäßig zu sehen.

In der Kinderkirche Weiler geht 
eine Ära zu Ende

Über Jahrzehnte prägten sie die Kinderkir-
che in Weiler. Generationen von Kindern 
hörten von ihnen biblische Geschichten. 
Nun haben sich, wohlverdient, Elfriede 
Hezler (rechts) und Karin Kröner (links) aus 
der Kinderkircharbeit in Weiler zurückgezo-
gen. 

 Am 4. Advent gab es nochmal etwas 
Besonderes: Ein Krippenspiel outdoor auf 
dem Weilemer Spielplatz – und natürlich 
eine herzliche Verabschiedung. Die Kinder-
kirche in Weiler aber geht weiter. Ramona 
Haderer, schon lange dabei und somit gut 
geschult, ist nun die Ansprechpartnerin. 
Tabea Preßmar, Richard Wurster, Timo 
Claus, Magdalena Hoffmann, Steffi Missel 
und Monika Rapp gehören zum Team. Wir 
wünschen weiter gute und kreative Arbeit! 

Geislinger Wölk-Kindergarten 
mit neuer Leitung

Neue Leiterin des 
Wölk-Kindergartens 
ist Annika Feller. Die 
32-Jährige wohnt 
mit ihrem Mann 
und den beiden Kin-
dern in Geislingen-
Altenstadt.
 Die Tochter von 

Kirchengemeinderat Bernd Eberhard und 
der Fachberaterin für die Kindergärten, 
Andrea Eberhard, ist in Geislingen geboren 
und aufgewachsen und mit der Kirchenge-
meinde Altenstadt sehr verbunden. 
 Seit 2013 arbeitete sie als Erzieherin in 
einem Kinderhaus im Unteren Filstal und 
nun hat es sie wieder zurück nach Alten-
stadt in den Wölk-Kindergarten gezogen, 
den sie selbst als Kind besucht hat. Sie 
bringt ihre Erfahrungen aus der bisherigen 
Leitungstätigkeit im Kinderhaus ein und 
freut sich über die Zusammenarbeit mit 
Kindern, deren Eltern, dem Team und der 
Kirchengemeinde.

Veränderung im Gemeindebüro 
in Geislingen-Altenstadt

Nach vielen Jahr-
zehnten der Mitar-
beit verabschiedete 
die Kirchengemein-
de Geislingen-Al-
tenstadt Gemeinde-
sekretärin Ute Fritz 
in den Ruhestand. 

Sie gehörte fest zur Kirchengemeinde, hat 
deren Arbeit mitgestaltet und geprägt und 
war mit das bekannteste Gesicht der Ge-
meinde. Seit August 1998 war Ute Fritz Ge-
meindesekretärin und eine Institution in 
der Tälesbahnstraße. Zuverlässig, schnell, 
freundlich und herzlich, so haben sie vie-
le kennengelernt. Als alteingesessene 
Altenstädterin kennt sich Ute Fritz in der 
Gemeinde gut aus und kennt auch viele 
Menschen. 14 Pfarrerinnen und Pfarrer, Vi-
karinnen und Vikare hat Frau Fritz während 
ihrer Tätigkeit im Büro erlebt. 

Reinhard Hoene wechselt von 
Amstetten in den Kirchenbezirk 
Blaufelden
Nach über 16 Jahren als Pfarrer in Am-
stetten wechselt Reinhard Hoene in die 

Kirchengemeinde 
G a g g s t a t t-Be i m -
bach im Kirchenbe-
zirk Blaufelden.
 Im Jahr 2005 
war Reinhard Hoe-
ne aus dem Kirchen-
bezirk Böblingen 
in den Geislinger 

Kirchenbezirk gekommen. In Amstetten 
hat er die Kirchenstiftung zum Erhalt der 
Friedenskirche und der Laurentiuskirche 
initiiert. Zu den vielfältigen Aufgaben in der 
Kirchengemeinde hatte Reinhard Hoene 
im Kirchenbezirk das Amt des Kämmerers 
übernommen und schrieb manchen Be-
richt zu den Baumaßnahmen an den Pfarr-
häusern für Oberkirchenrat und Staatliches 
Hochbauamt. 
 Für viele Gemeindekreise und Schul-
klassen saß Reinhard Hoene am Steuer des 
Reisebusses und fuhr sie an ihr Ausflugs-
ziel. Auch Fahrten mit Hilfsmaterial unter-
nahm der begeisterte Autofahrer in Länder 
im Osten. 



- Bunte Schmetterlinge in Geislingen   
-  Das Weilemer Bücherhäusle in der ehemaligen 

Telefonzelle
-  Behütet und beschirmt unterwegs  

(Pfarrerinnen Kathinka Kaden, Margret Kaiser-
Autenrieth, Helga Steible-Elsässer, Maren Pahl, 
Helga Striebel, Michaela Köger)

- Ein Aufzug im Bahnhof Geislingen

-  K 19 – begeisterte Kinder im Kindertreffpunkt  
in der Karlstraße 19 Geislingen

- Ein Dorfladen für Aufhausen
- Ein Mitfahrbänkle in Weiler
-  Der Unverpackt-Laden am Sternplatz  

in Geislingen
-  Viele Spenden ermöglichen die neue Beleuchtung 

beim Ödenturm in Geislingen

© Christiane Wehnert, Stadt Geislingen

Hoffnungsbilder
Glaube, Hoffnung, Liebe  


